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Das schwarz-weiße Kätzchen
sauste lautlos über den schwarzen Teppich, blieb einen Augenblick stehen, um
sein eigenes Bild in dem Wandspiegel anzufauchen, und krallte dann alle vier
Pfoten heftig in die langen Noppen einer schwarz-weißen Wollbrücke. »Mousiekins!« brüllte eine Bullenstimme entzückt. »Du
entwickelst ja Neigungen zu Muttermord. Sehen Sie das, Rick? Sie bildet sich
ein, sie brächte ihre Mutter um.«


Leonard Reid kam mit vergnügtem
Lächeln auf mich zu. Er trug ein schwarzes Trikothemd, schwarze Hose, Schuhe
mit geflochtenen Hanfsohlen und ein klotziges Platinarmband ums rechte
Handgelenk. Das Kätzchen wurde der Ermordung seiner Mutter überdrüssig,
kletterte schnell anderthalb Meter an einem purpurroten Seidenvorhang hoch,
sprang elegant auf den Louis-Quinze-Schreibtisch und begann, unbeeindruckt von
der peruanischen Totenmaske, die darunterhing, die
Geheimnisse antiken Kunsthandwerks zu erforschen.


»Wie wär’s mit einem Gläschen?«
fragte Reid.


»Bourbon auf Eis«, sagte ich.


Er drückte auf den verborgenen
Knopf in der kompliziert geschnitzten Wandtäfelung, und das eingebaute
Barschränkchen schwang langsam nach außen. Leonard Reid wog an die zwei
Zentner, war nicht viel unter ein Meter neunzig groß, und nur ein paar Pfund um
den Solarplexus herum bestanden aus Fett, der Rest war kompakte Muskulatur.
Wann immer man in einem dieser historischen Monsterfilme sah, wie er mit einem
Stier rang, so wußte man, daß sowohl der Mann als auch das Vieh echt waren, und
nach zehn Sekunden begann einem der Stier leid zu tun. Eine zentimeterkurze
Kappe grauschwarzen lockigen Haars saß ihm auf dem Kopf und betonte die breite,
gewölbte Stirn und die schweren Backenknochen, die ihm das Aussehen eines
grausamen Mongolen verliehen. Seine schiefergrauen Augen blickten unter
schweren Lidern mit einer heiteren Unverschämtheit in die Welt, die ein paar
Leute faszinierend fanden und die den Rest der Menschheit schlicht auf die
Palme brachten. Nirgendwo leben so empfindsamste Egozentriker wie in Hollywood,
und Reid pflegte pro Tag durchschnittlich mindestens ein halbes Dutzend dieser
Gattung mühelos zutiefst zu verletzen.


Er reichte mir mein Glas, ließ
sich auf etwas nieder, was wie eine mit echtem Leopardenfell bezogene Couch
aussah, und widmete sich ungefähr zehn Sekunden lang seinem Martini.


»Der Nothelfer in allen
Lebenslagen Holman«, sagte er dann plötzlich, »frisch aus dem Wilden Westen,
eine Pistole an jeder Hüfte, ein kühles Lächeln auf den Lippen, während er mit
gelassenem Blick den fast unüberwindlichen Schwierigkeiten bei seiner Suche
nach Recht und Gerechtigkeit und einem feinen, ehrenwerten Auftraggeber, dem
liebenswerten Leonard Reid, entgegensieht.«


»Gehören Sie zu meinen
Auftraggebern, Leonard?« fragte ich höflich.


»Sofern Sie Ihren nach Lavendel
duftenden Ruf aufs Spiel setzen, indem Sie für den verderbten Leonard Reid
arbeiten. Sie wissen schon, was man dazu sagen wird, oder nicht, mein Lieber?
Der arme Rick Holman — denken Sie sich nur, jetzt ist er nach all den Jahren
doch noch glücklich schwul geworden!«


»Das hat seine Vorteile«, sagte
ich mit leichtem Grinsen. »Die Mädchen fühlen sich sicher, bis es zu spät ist.«


»Aber, aber!« Er schüttelte
verschmitzt lächelnd den Kopf. »Außerdem würde das nur bei Jungfrauen klappen.
Und wo finden Sie schon in dieser Stadt eine Jungfrau, die bereits das Alter
der Mannbarkeit erreicht hat?«


»Ein guter Einwand«, gab ich
zu. »Was für ein Problem haben Sie?«


»Haben Sie zufällig einen
Gentleman namens Clive Jordan kennengelernt? Er hat eine Weile hier gewohnt.«


»Soviel ich mich erinnere,
nicht«, sagte ich.


»Ein interessanter Junge. Sehr
ehrgeizig. Er glaubte — wie so viele andere«, Leonard seufzte leise, »daß ich
ihm bei seiner Karriere behilflich sein könnte. Aber das ist unmöglich, wissen
Sie. Es wirkt sozusagen wie der Kuß des Todes, wenn bekannt wird, daß jemand
ein intimer Freund des gräßlichen Leonard Reid ist oder war. Clive wohnte
ungefähr ein halbes Jahr lang hier und verließ mich vor etwa zwei Monaten. Ich
war von flüchtiger Traurigkeit erfaßt.« Mit betonter Schmierenkomödiantengeste
legte er die Hand an die Stirn. »Ein paar Tage lang ist man verzweifelt, aber
dann realisiert man, daß das Leben weitergeht und daß — glücklicherweise — die
Quelle nie versiegt. Aber nun verbreitet er ein paar eigentümliche Geschichten
über mich. Geschichten, die mir nicht sonderlich zusagen. Und mich würde
interessieren, warum.«


»Warum fragen Sie ihn nicht?«


»Das habe ich versucht, aber er
weigert sich, mit mir zu sprechen. In Wirklichkeit bin ich überzeugt, daß ich
mit jedem Versuch nur Öl ins Feuer gieße, um einen solch bezaubernd originellen
Gemeinplatz zu benutzen. Anscheinend stellt er mich bei jedermann als ein
wahnsinnig gewordenes Ungeheuer hin, das es nicht ertragen kann, irgendein
Opfer aus seinen Klauen zu entlassen. Er behauptet, meinem Haus nur durch
schieren Zufall entkommen zu sein und ich hätte ihm mit Vernichtung seiner
Karriere und mit Gewalt gedroht, wenn er nicht zurückkehrte, und noch
Schlimmeres. Natürlich ist das reine Phantasie, aber es gibt einen Haufen Leute
in dieser Stadt, die liebend gern jedes einzelne Wort glauben.«


»Warum zeigen Sie ihn nicht
an?«


»Ich glaube, er hofft, daß ich
genau das tun und ihm damit eine Möglichkeit verschaffen werde, im Gerichtssaal
eine ganze Kollektion morbider Lügen zu verzapfen.« Reid seufzte erneut. »Sie
können sich bestimmt vorstellen, Rick, daß jemand in meiner Lage leicht
verletzlich ist. Kein Mensch erinnert sich an die Namen der jungen Frauen, die
von Zeit zu Zeit in diesem Haus gewohnt haben, aber was junge Männer betrifft,
so erinnert sich jeder an alle Details.«


»Vielleicht überschätzen Sie
die Wichtigkeit dieser Angelegenheit?« Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht
handelt es sich um nichts weiter als um ein weiteres Prachtstück saftigen
Klatsches über Leonard Reid.«


»Es steckt mehr dahinter, mein
Lieber.« Seine schweren Lider senkten sich ein wenig. »Vor der Ära Clive Jordan
gab es einen anderen jungen Mann: Lester Anderson. Er zog ein paar Wochen vor
Clives Ankunft aus, und zwar aus völlig freien Stücken. Unglücklicherweise hat
er sich vor sechs Wochen umgebracht. Es besteht gar kein Zweifel darüber, daß
es sich um Selbstmord handelte. Er hinterließ einen Brief, in dem er schrieb,
er sei der geborene Versager und könne das Leben nicht mehr länger ertragen.
Tragisch. Aber nun behauptet Clive, ich hätte Lester auf dieselbe Weise
herumgehetzt wie ihn und das hätte ihn dazu bewogen, sich umzubringen.«


»Und natürlich stimmt keine der
beiden Behauptungen?« fragte ich gelassen.


»Nein.« Er wies kurz die Zähne.
»Vermutlich mußten Sie das fragen. Alle meine persönlichen Beziehungen
beruhen auf beiderseitiger Zustimmung und können von jedem Partner jederzeit
beendet werden. Was mich eigentlich beunruhigt, ist, daß meiner Ansicht nach
gar nicht Clive ursprünglich auf diesen Gedanken gekommen ist. Es besteht für
ihn absolut kein Grund, sich so zu verhalten; und ich bin überzeugt, daß er von
Natur aus nicht bösartig ist. Wenn also irgend jemand hinter ihm steht und ihn
zu diesen Lügen anstiftete, möchte ich wissen, wer das ist. Und warum er das
tut. Sie kennen mich, Rick. Ich bin der teuerste Schurke aller
mittelalterlichen Schinken Hollywoods, der sich je seinen Weg als
Schmierenkomödiant durch die Technicolor-Geschichtsparodien
gebahnt hat. Im Augenblick stehen meine Forderungen auf einer halben Million
Dollar pro Film, und noch bekomme ich sie anstandslos bezahlt. Wenn diese
Verleumdungen allzuviel an Gewicht gewinnen — ohne
daß ich etwas dagegen tue dann besteht die Gefahr, daß die Produzenten es sich
zweimal überlegen, ob sie das Risiko eingehen, an einen Mann mit einem solch
üblen Ruf wie mich eine halbe Million zu verschwenden.«


Er machte eine umfassende
Bewegung, die das große Zimmer, das luxuriöse Mobiliar und die prachtvolle
Sammlung von Antiquitäten einschloß, bei deren Anblick
jeder Sammler zu sabbern begonnen hätte.


»Ich bin daran gewöhnt, große
Summen Geldes auszugeben, sobald es mich dazu gelüstet, was fast andauernd der
Fall ist. Es würde mich schmerzen, wenn ich plötzlich gezwungen wäre, mit
Tausendern zu rechnen.«


»Mir bricht das Herz«, sagte
ich. »Na gut, ich will sehen, was ich tun kann. Aber garantieren kann ich für
gar nichts.«


»Natürlich nicht.« Seine Stimme
klang befriedigt. »Brauchen Sie Geld?«


»Noch nicht«, sagte ich. »Ich
weiß noch nicht, was der Auftrag wert sein wird.«


»Na, Sie sind dafür bekannt,
mein Lieber, daß es nicht billig wird. Aber wenn ich Glück habe, kann ich’s von
den Steuern abziehen. Wie wär’s mit noch einem Gläschen?«


»Nein, danke«, sagte ich. »Wo
ist Clive Jordan?«


»Im nächsten Abflußrohr!« Reids Stimme klang plötzlich rabiat. »Nein.
Klein-Leonard muß lernen, sein häßliches kleines Temperament zu zügeln. Ich
habe Clives Adresse irgendwo aufgeschrieben und werde sie nachher für Sie
heraussuchen.«


Er stand auf, goß sich ein
weiteres Glas am Barschränkchen ein und wandte sich mir dann wieder mit einem
schwachen Lächeln zu. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß das unmöglich war, hätte
ich es als verlegen bezeichnet.


»Genau wie die Maler ihre
blauen Perioden haben, wissen Sie — äh — , habe ich meine heterosexuellen
Phasen. Und zufällig befand ich mich, während Clive hier wohnte, in einer
solchen Phase. Deshalb wohnte gleichzeitig eine junge Frau hier: Zoe Parnell.
Sie behauptet, Schriftstellerin zu sein; aber ich habe niemals etwas gesehen,
was sie geschrieben hat. Clive war ursprünglich ihr Einfall gewesen. Ein sich
abmühender junger Schauspieler mit einem immensen Talent, sagte sie, der einmal
eine Atempause bei seinem Kampf ums tägliche Brot brauche. Oh er nicht
hierherkommen und eine Weile bei uns leben könne? Na schön, sagte der große,
gutmütige alte Trottel Leonard. Warum nicht? Als Clive wegging, ging sie mit
ihm. Ich war ein bißchen verstimmt, denn ich hatte mich korrekt verhalten — was
ich selten tue —, und plötzlich war alles aus. In gewisser Weise liegt in
diesen Geschichten, die Clive über mich verbreitet, eine Ironie des
Schicksals.«


»Wollen Sie damit sagen — «,
begann ich und verschluckte den Rest in dem Bemühen, ein delikates Thema
delikat zu behandeln.


»Genau!« Reid ließ sich, seinen
Martini vorsichtig zwischen den massiven Händen balancierend, auf die Couch
zurückfallen. »Clive war während seines Aufenthalts hier nichts als ein Gast.
Mehr nicht.«


»Glauben Sie, daß vielleicht
das Mädchen hinter alldem steckt?«


»Da bin ich nicht ganz sicher.«
Er runzelte die Stirn. »Zoe hätte gewiß die erforderliche Intelligenz, aber ich
zweifle, daß sie genügend Auftrieb dazu hätte. Aber wer weiß, was für
niederträchtige Empfindungen hinter dem gerundeten Busen eines weiblichen
Wesens lauern? Meine Schwierigkeiten liegen darin, daß ich zuwenig mit Frauen
zu tun gehabt habe, um überhaupt etwas über sie zu wissen. Trotzdem zweifle ich
nicht daran, daß Lucrezia Borgia freundlich zu Tieren war.«


»Wo kann ich Zoe Parnell
finden?«


»Höchstwahrscheinlich lebt sie
mit Clive zusammen. Schöpferische Begabungen haben niemals einen guten
Geschmack.«


»Soll ich versuchen, ihm Geld
zu bieten?«


»Ich möchte einfach, daß er
aufhört, diese skandalösen Geschichten über mich zu verbreiten, mein Lieber.
Und wie Sie das anstellen«, er gähnte sachte, »ist völlig Ihre Angelegenheit.
Sie haben da carte blanche.«


Ich trank mein Glas leer und
stand auf. »Großartig! Aber ich habe nichts Greifbares in der Hand, Leonard.
Vielleicht wäre alles viel einfacher, wenn Sie Ihren Anwalt anriefen und ihm
die Sache übertrügen?«


»Mein Anwalt taugt lediglich
etwas, wenn es darum geht, die feingedruckten Fußnoten in einem Vertrag zu
lesen«, sagte er entschieden. »Abgesehen davon traue ich ihm nicht mal die
Zubereitung eines Omelettes zu. Er hat zuviel Porzellan zerschlagen. Er ist ein
typischer Vertreter seiner Kategorie. Ein Schwachsinniger, der ausschließlich
auf seinem Spezialgebiet ausgebildet worden ist.«


Er stand auf, ging zum
Louis-Quinze-Schreibtisch, nahm ein zusammengefaltetes Papier aus einer der
Schubladen und gab es mir. »Das ist Clive Jordans Adresse oder war es
zumindest, als ich zuletzt von ihm gehört habe. Natürlich kann er seither
umgezogen sein.«


»Danke.« Ich steckte den Zettel
in meine Brieftasche. »Ist die Parnell ausgezogen, weil sie Jordan Ihnen
vorzog, oder was war sonst der Grund?«


»Ah!« Er streichelte seine
fleischige Nase nachdenklich mit der Spitze seines Zeigefingers. »Das ist eine
interessante Frage, Rick.«


Das schwarz-weiße Kätzchen kam
wieder durch die Tür, miaute kläglich und rieb seinen Rücken an Leonards
Knöcheln. »Unartiges Mousiekins!« Reid lachte
entzückt, bückte sich und stellte sein Glas auf den Boden. Das Kätzchen leckte
beglückt den letzten Zentimeter Martini aus und sprang dann auf die Couch. Zwei
Sekunden später bewegte es den Kopf zwischen den Pfoten hin und her und gähnte
befriedigt.


»Sie gehört zu den wählerischen
Alkoholikerinnen«, sagte Leonard mit liebevoller Stimme. »Trinkt nichts außer
Mar[bookmark: bookmark4]tini. Ich habe eine Weile lang versucht, sie an Cognac
nach dem Abendessen zu gewöhnen, aber sie hat einfach die Nase in die Luft
gestreckt und sich verzogen. Sie schlägt ihrem Pappi nach und zieht vor, vor
dem Essen betrunken zu sein.«


»Geht uns das nicht allen so!«
sagte ich geduldig. »Haben Sie, abgesehen von der Parnell, keine Ahnung, wer
hinter Jordan stecken und die Klatschgeschichten in Umlauf setzen könnte?«


»Rick...« Er nahm sein Gesicht
in seine Hände und warf einen verzweiflungsvollen Blick zur Zimmerdecke. »Meine
Feinde sind Legionen. Leonard Reid zu hassen gehört zu den Lieblingsspielen der
gesamten Filmmetropole. Es kann sich um schätzungsweise zehntausend Leute
handeln.«


»Sie sind wirklich eine Hilfe«,
brummte ich. »Okay, dann will ich mal bei Clive Jordan anfangen.«


»Und glauben Sie kein Wort, das
er Ihnen erzählen wird. Clive ist ein pathologischer Lügner, aber er hat einen
gewissen schmierigen Charme.« In seinen schiefergrauen Augen tauchte ein
Schimmer von Besorgnis auf, der schnell hinter gesenkten Lidern verborgen
wurde. »Was ich damit meine, mein Lieber, ist, daß Sie der einzige sind, dem
ich zutraue, daß er diesen canard entlarvt.
Wenn Sie mich im Stich lassen, gibt es niemand, der auch nur versuchen würde,
mir zu helfen.«


»Wenn Sie so verzweifelt sind,
dann wäre es vielleicht gut, wenn Sie mir gegenüber aufrichtig wären«, sagte
ich. »Oder ist das von einem Leonard Reid zuviel verlangt?«


»Rick«, er spreizte mit einer
demütig flehenden Geste die Hände, »ich bin nach bestem Wissen und Gewissen
Ihnen gegenüber ehrlich gewesen.«


»Sie sollten anfangen,
Schauspielunterricht zu nehmen.« Ich strebte dem Korridor zu, und er holte mich
ein, als ich bereits die Haustür erreicht hatte. »Ich werde Sie anrufen, wenn
ich etwas Bedeutsames herausgefunden habe«, sagte ich. »Aber lassen Sie sich
deshalb abends nicht vom Zubettgehen abhalten. Es kann lange, lange dauern.«


»Nun, da ich weiß, daß meine
Probleme in Ihren fähigen Händen liegen, werde ich meine Nächte in friedlichem
Schlaf verbringen«, sagte er selbstzufrieden. »Fahren Sie vorsichtig, mein
Lieber; ich möchte nicht, daß Ihnen gerade jetzt etwas zustößt.«


»Arbeiten Sie im Augenblick?«
fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Meine
Agentin steht in Verhandlungen. Wieder eins dieser biblischen Epen. Das ist ein
weiterer Grund, weshalb ich möchte, daß Jordan das Maul gestopft wird. Die
Produzenten werden nervös, wenn ein echter Schurke einen biblischen Schurken
spielen soll. Obwohl ich nicht weiß, weshalb.«


»Versuchen Sie bloß, Logik in
das Filmgeschäft zu bringen. Das wäre das Ende von Hollywood«, sagte ich
geistreich.


Etwas strich zart um meine
Beine, und ich renkte mir beinahe den Hals aus, um schnell genug hinzusehen.
Eine geschmeidige Burmesenkatze warf mir einen verächtlichen Blick zu und glitt
an Reid vorbei ins Haus.


»Wie viele Katzen haben Sie
eigentlich?« fragte ich.


»Ungefähr sechs.« Er schürzte
die Lippen und blickte zweifelnd drein. »Nein, sieben mit Mousiekins.
Das hier war Rapiekins. Gegen ihn wirkt der
durchschnittliche Kater wie ein nervöses Neutrum.«


Ich ging die vier Stufen vom
Eingangsportal des Hauses hinunter, das eine perfekte Nachbildung einer
englischen Villa im frühgeorgianischen Stil
darstellte, und stieg in den Wagen. Als der Motor ansprang, hörte ich von
irgendwoher hinter mir einen wilden Schrei — er klang wie der Brunftschrei
eines Elchs — , und so bremste ich wieder. Leonards Kopf erschien gleich darauf
im Rahmen meines Wagenfensters, tartarischer denn je
aussehend und die Augen voll mongolischer Schläue.


»Leonard, der zutiefst von Aufrichtigkeit
Erfüllte«, verkündete er, bedeckte dann das Gesicht mit der Hand, spreizte die
Finger und versuchte, zerknirscht dreinzusehen. »Mir ist gerade etwas wegen der
lieben Zoe Parnell eingefallen. Es besteht noch eine andere Möglichkeit, warum
sie mich verlassen hat, außer der, daß sie Clive mir vorgezogen hat. Vielleicht
lag es daran, daß ich sie gelegentlich ein bißchen vertrimmt habe.«


»Sie haben sie verprügelt?«
sagte ich benommen.


»Es war eigentlich mehr ein
Ritual. Während meiner heterosexuellen Phasen verstärkt sich meine Neigung zu
Sadismus.«


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst?«


»Doch!« Er betrachtete mich
eindringlich. »Schockiert Sie der Gedanke, mein Lieber?«


»Nein«, sagte ich leichthin.


Einen Augenblick lang erschien
ein Ausdruck von Enttäuschung auf seinem Gesicht, dann lächelte er mich boshaft
an. »Wie wär’s mit einer detaillierten Schilderung der Varianten in Leonard
Reids Liebesleben? Das würde Ihnen bestimmt ein paar Schocks versetzen.«


»Ein andermal«, sagte ich. »Ich
werde meine Enzyklopädie der Pornographie mitbringen. Sie besteht aus
dreiundzwanzig Bänden und ist ausgiebig mit Farbdrucken geschmückt.«


»Ich werde meinen nächsten
Kater Rickiekins nennen«, sagte er in abweisendem
Ton. »Und um sicher zu sein, daß der Name seinem Träger entspricht, werde ich
ihn sofort kastrieren lassen, damit er ein langweiliges, unerschütterliches
Gemüt bekommt.«


»Leonard, der Liebenswerte!«
Ich grinste ihn an. »Wissen Sie was? Sie haben etwas Kindliches an sich, das
fast reizvoll ist. Im Haus drinnen konnten Sie mich nicht beleidigen, weil ich
Ihnen einen Gefallen tun sollte; und der Zwang zur Höflichkeit hat Sie fast um
Ihren winzigen Mongolenverstand gebracht. Dann fiel Ihnen ein, daß Sie
zumindest eine Chance hätten, mir einen Dorn ins Fleisch zu treiben, indem Sie
mir diesen Quatsch mit Zoe Parnell auftischten, die Sie angeblich verprügelt
haben — in der Hoffnung, mir damit ein Trauma einzureden, so daß ich nun
darüber nachgrübeln muß, ob Sie nicht wirklich eine Art Ungeheuer sind.
Stimmt’s?«


Sein Gesicht verzog sich zu
einer großartig verachtungsvollen Grimasse. »Ich speie auf euch
Amateurpsychologen. Trotzdem«, und er grinste plötzlich, »habe ich Ihnen soeben
einen guten Rat gegeben, mein Lieber. Bevor Sie daran denken, mit der süßen
kleinen Zoe ins Bett zu hüpfen, vergessen Sie nicht, Ihre Reitpeitsche und die
Schaftstiefel mitzunehmen. Sie liebt das!«


Er winkte mir mit drei Fingern
seiner Rechten ein freundliches Lebewohl zu und ging dann wieder zum Haus
zurück. Das letzte, was ich hörte, als der Wagen die Zufahrt hinunterrollte,
war sein stierähnliches Gebrüll, das den Frieden der exklusiven Nachbarschaft
erschütterte.


»Du ungezogener Rapiekins! Schon wieder hast du mit der armen kleinen Nymphiekins im Gebüsch Kätzchen gemacht!«
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Vor mir lag nichts außer einer
einsamen Nacht, und so überlegte ich, daß ein Besuch bei Clive Jordan in jedem
Fall interessanter sei, als zu Hause vor dem Fernsehapparat zu sitzen. Die
Adresse, die ich von Leonard erhalten hatte, war die des oberen Teils eines
ziemlich heruntergekommenen Doppelhauses in West Hollywood, eines häßlichen
Betonkastens, an dem der Verputz von den Wänden blätterte und der eine solche
Atmosphäre von Trostlosigkeit ausstrahlte, wie sie nur nach zwanzig Jahren
konsequenter Vernachlässigung zustande kommen kann. Eine Treppe mit einem
rechtwinkligen Absatz auf halber Höhe führte zur Wohnungstür hinauf. Der Summer
gab drinnen einen quakenden Ton von sich, und der harsche Laut paßte
ausgezeichnet zu allem übrigen.


Eine stürmisch aussehende
Blondine riß plötzlich die Tür weit auf und starrte mich mit eisigen blauen
Augen an. Ihr whiskyfarbenes Haar, zu einer Art schlampiger Pyramide auf dem
Kopf aufgetürmt, war in schneller Auflösung begriffen, und ihre vollen Lippen
waren schmollend und ungeduldig zusammengepreßt. Sie trug eine Weste mit
dunkelblauen und weißen Nadelstreifen, welche die runden gebräunten Arme völlig
frei ließ. Die beiden mit Messingknöpfen versehenen Taschen vorn verbargen in
keiner Weise die prachtvolle Wölbung ihrer kräftigen Brüste. Eine weiße
Cordhose schmiegte sich eng um die Rundung ihrer wohlgepolsterten Hüften und
betonte die schlanke Eleganz ihrer langen Beine. Der Gesamteindruck reichte
aus, um ein ganzes Wohnheim alter Dassel in einen Verein unchristlicher junger Männer
zu verwandeln.


»Der Kuckuck soll Sie holen!«
sagte sie kalt. »Sie haben mich eben um meine gesamte Konzentration gebracht.
Jetzt wird es mindestens eine halbe Stunde brauchen, bis ich wieder soweit
bin.«


»Sie müssen die berühmte
Schriftstellerin Zoe Parnell sein«, sagte ich in respektvollem Ton.


»Ich bin die unbekannte und
unveröffentlichte Schriftstellerin Zoe Parnell.« Ein schwacher Schimmer von
Neugier tauchte in ihren Augen auf. »Wer, zum Teufel, sind Sie denn?«


»Rick Holman. Ich wollte Clive
Jordan aufsuchen.«


»Er wohnt nicht mehr hier. Er
ist vor vier Tagen ausgezogen. Ich weiß auch nicht, wohin er sich verdrückt
hat.«


»Schade!« Ich lächelte sie an.
»Aber wenn wir uns nun schon kennengelernt haben, könnten wir uns vielleicht
ein bißchen über einen gemeinsamen Freund — Leonard Reid — unterhalten.«


Ihre Unterlippe rollte sich
nach außen. »Was sind Sie eigentlich? Ein von Leonard angeheuerter
professioneller Raufbold?«


»Professionell in gewisser
Weise, aber kein Raufbold«, sagte ich. »Können wir nicht in der Wohnung darüber
sprechen?«


Sie überlegte einen Augenblick
und nickte dann. »Na gut! Aber wenn Sie mit irgendwelchen Gewaltmethoden
anfangen, schreie ich mir die Lunge aus dem Leib.«


Ich folgte dem elastischen
Wippen ihres gerundeten Hinterteils, liebevoll umschmiegt von der engen weißen
Cordhose, in ein Wohnzimmer, in dem niemals jemand aus freiem Willen wohnen
konnte. Zwei lustlos haarende kleine Teppiche lagen auf dem Boden. Es gab eine
verloren aussehende durchgesessene Couch, einen Sessel, an dem eine Armlehne
fehlte, und in der Mitte des Raumes einen kleinen Tisch und einen Stuhl. Die
Tischplatte war mit Papieren vollgepackt, die ein achtlos aufgestapeltes
Bollwerk um die kleine Reiseschreibmaschine bildeten. Zoe Parnell lehnte sich
mit der Hüfte gegen die Tischkante, schlug die Arme unter dem üppigen Busen
übereinander und starrte mich scharf und zugleich nachdenklich an.


»Also, heraus mit der Sprache«,
sagte sie energisch.


»Clive Jordan verbreitet
häßliche und unwahre Geschichten über Leonard«, sagte ich. »Leonard hat mich
beauftragt, zu versuchen, ihn davon abzuhalten, was bedeutet, daß ich zuerst
wissen muß, warum er das tut.«


»Ganz einfach. Weil die
Geschichten wahr sind.«


»Wollen Sie damit sagen, Sie
wissen, daß sie wahr sind, oder verlassen Sie sich da nur auf Jordans Wort?«


»Hat Ihnen Leonard von mir
erzählt?« fragte sie.


»Ja. Sie haben bei ihm gewohnt.
Die Idee, Jordan als Gast in Reids Haus einzuladen, stamme von Ihnen. Und als
er ging, seien Sie mit ihm gegangen.«


»Leonard ist ein pathologischer
Lügner«, sagte sie gleichmütig. »Er fing an, wegen seiner Reputation ein
bißchen nervös zu werden, und so lud er mich ein, bei ihm zu wohnen — als
Aushängeschild. Verstehen Sie? Er hoffte, jedermann würde annehmen, wir beide
hätten was miteinander; während Clive der einzige war, für den er sich
interessierte. Ich ging darauf ein, weil ich versuche, als Schriftstellerin
hochzukommen, und das ist verdammt schwer, kann ich Ihnen sagen! Ein paar
Monate Luxusdasein in dem Haus dort, ohne mich um Geld kümmern zu müssen, war
eine sehr reizvolle Vorstellung. Die Sache wurde wesentlich weniger reizvoll,
als ich sah, was mit Clive geschah. Als er dann schließlich den Mumm
aufbrachte, wegzurennen, und mich bat, ihm dabei das Händchen zu halten, rannte
ich mit ihm fort.«


»Was ist denn Clive nun
passiert?«


Sie zuckte unruhig die
Schultern. »Es ist unmöglich, zu erklären, was Leonard Reid einem Menschen
antut. Man muß im selben Haus mit ihm leben und es selber mit ansehen. Es ist
irgendein gespenstischer krankhafter Trieb in ihm. Vielleicht liegt es an einem
verkorksten Ego. Es reizt ihn maßlos, andere Leute zu vernichten. Er ruht und
rastet nicht, bis er einen Menschen völlig besitzt, bis dieser sich in
absoluter Abhängigkeit von ihm befindet. Ich sah, wie das bei Clive geschah,
und konnte es nicht verhindern, aber im letzten Augenblick erwachte in ihm noch
ein letzter Funken von Selbsterhaltungstrieb, und er bat mich, ihm zur Flucht
zu verhelfen.«


»Demnach muß Leonard Reid alle
Hände voll zu tun haben«, sagte ich leichthin. »Glauben Sie, daß er sich immer
so verhält, oder war Clive eine Ausnahme?«


»Vielleicht haben Sie nie was
von Lester Anderson gehört?« sagte sie scharf,


»Von dem Lester Anderson, der
sich vor ein paar Wochen umgebracht hat?«


»Wissen Sie, warum er sich
umgebracht hat? Weil er den Tod dem Spinnennetz vorzog, das Reid um ihn herum
gewoben hatte! Clive hatte Glück, er entkam gerade noch rechtzeitig.«


»Das alles klingt wie ein
grandioser, wenn auch kaum origineller Vorwurf für einen Roman«, sagte ich.
»Arbeiten Sie vielleicht zufällig gerade daran?«


Ihre Augen funkelten kurz auf,
dann zuckte sie erneut die Schultern. »Sie werden dafür bezahlt, daß Sie mir
nicht glauben. Warum vergeuden Sie also sowohl Ihre als auch meine Zeit, Holman?
Scheren Sie sich doch zum Teufel!«


»Leonard hat gesagt, es handle
sich um eine ganze Reihe übelster Verleumdungen.« Ich zuckte meinerseits die
Schultern, um ihr nicht nachzustehen. »Er möchte, daß ich herausfinde, warum
Jordan sich solche Mühe gibt, sie zu verbreiten. Wenn ich glauben würde, es
handle sich um eine Reihe übelster Wahrheiten, würde ich die Finger davon
lassen. Ich bin im Augenblick nicht so dringend auf Arbeit angewiesen. Aber ich
würde gern mit Jordan reden und mir ein eigenes Urteil bilden.«


»Mein Wort ist Ihnen nicht
genug?«


»Sie sind Schriftstellerin, und
alle Schriftsteller haben eine fruchtbare Phantasie. Ich behaupte nicht, daß
Sie lügen; ich halte es lediglich für möglich, daß Sie die Tatsachen verzerren
— vielleicht sogar unbewußt.«


Sie stieß sich vom Tisch ab,
ging ein paarmal mit der geschmeidigen Anmut eines eingesperrten Panthers im
Zimmer auf und ab, blieb dann stehen und blickte mich finster an.


»Das hier war Clives Wohnung.
Als wir Reids Haus verließen, zogen wir hierher. Wie ich schon sagte, ist Clive
vor vier Tagen ausgezogen; warum, weiß ich nicht. Vielleicht wurde ihm meine
Gesellschaft ein bißchen zuviel. Er möchte keine wirkliche Frau, sondern eine
tröstende Mami. Vielleicht haben ihn meine nicht allzu alten damenhaften
Tröstungen nervös gemacht.« Ihre kräftigen weißen Zähne gruben sich einen
Augenblick lang sachte in die volle Unterlippe. »Sie entsprechen, wie ich
zugeben muß, nicht ganz dem Bild des finsteren Günstlings Leonard Reid. Ich
kann Sie mir nicht in dunklen Hinterstraßen lauernd vorstellen, ein scharfes
Stilett unter dem Mantel. Aber deshalb weiß ich trotzdem nicht, wo Sie Clive
jetzt finden können.«


»Halten Sie es für möglich, daß
er Los Angeles verlassen hat?«


»Nein.« Sie schüttelte schnell
den Kopf. »Er ist im Begriff, der große Filmstar zu werden; und letzte
Woche hat er sogar zwei Tage lang gearbeitet. Ohne Sargträger ist Clive nicht
aus Los Angeles wegzubringen.«


»Hat er Freunde?«


»Keine intimen, soviel ich
weiß.« Ihre Stirn runzelte sich leicht. »Aber am Strip gibt es eine miese
Spelunke namens Bongo. Da pflegte er sich oft aufzuhalten.«


»Ich werde es dort versuchen«,
sagte ich. »Vielen Dank.«


»Gern geschehen.« Ihr Lächeln
war eindeutig grimmig. »Übrigens — äh — hat Leonard irgend etwas über mich gesagt?«


»Was denn zum Beispiel?« fragte
ich unschuldig.


Ihre Zungenspitze fuhr über die
Oberlippe. »Na, Sie wissen schon. Ich meine — ich bin eben einfach neugierig.
Schließlich habe ich all die Wochen über in seinem Haus gewohnt; und ganz
sicher ist er wütend auf mich, weil ich Clive bei seiner Flucht geholfen habe.
Es wäre nur natürlich, wenn er irgendeine phantastische Geschichte über mich
erfunden hätte und... Na ja, hat er das nicht getan?«


»Er hat was von einer
Reitpeitsche und Schaftstiefeln gesagt.« Ich betrachtete sie milde. »Es schien
mir nicht allzu sinnvoll zu sein.«


»Dieser verdammte,
verlogene...!« Mit großer Anstrengung schloß sie den Mund. Etwa zehn Sekunden
lang stand sie da und bemühte sich um Fassung, während ich die Pause ausnützte,
um mir eine Zigarette anzuzünden.


»Das hätte ich mir denken
können«, sagte sie schließlich, nunmehr wieder Herrin ihrer Stimme. »Natürlich
hat sich Leonard Reid mit seiner perversen Phantasie irgendwelche
Schauergeschichten über mich ausgedacht.«


»Hm!« Ich rückte langsam zur
Tür vor. »Dann werde ich mal in die miese Spelunke gehen und sehen, ob ich
Jordan dort finde.«


»Wenn Sie Clive wirklich dort
finden, sagen Sie ihm, seine Wäsche sei zurückgekommen und seine Hemden paßten mir nicht.« Sie holte tief Atem, was die
Messingknöpfe vorn auf ihrer Jacke aufs äußerste strapazierte. »Sie sind mir
viel zu klein.«


Es war ungefähr halb acht Uhr
abends, als ich im Bongo eintraf. Dem Inneren nach zu schließen war ich
mindestens drei Stunden zu früh daran. Ein bärtiges Trio spielte etwas im
Vierfünfteltakt, was wie ein Funksignal aus dem Weltall klang, während der
Barkeeper damit beschäftigt war, die Bar mit seinem beträchtlichen Schmerbauch
abzustützen. Insgesamt waren vier Gäste da: eine Gruppe von drei Burschen von
Mitte zwanzig, die wie Flüchtlinge aus einer lateinamerikanischen Revolution
vom gestrigen Tag aussahen, und ein Mädchen. Sie saß allein am anderen Ende der
Theke auf einem hohen Hocker, die Beine sorglos übereinandergeschlagen, so daß
ihr Minirock eine weite Strecke wohlgeformter Oberschenkel sehen ließ. Ich nahm
zwischen dem Mädchen und den Burschen, die vielleicht vorhatten, Hollywood in
die Luft zu sprengen, auf halbem Weg eine neutrale Position ein und bestellte
einen Bourbon auf Eis.


»Ich hätte gern gewußt«, sagte
ich, als der Barkeeper das Glas vor mich hinschob, »ob Sie jemanden namens
Clive Jordan kennen? Eine Bekannte von ihm hat mir gesagt, er sei immer hier.«


»Es ist schon schlimm genug, in
einem so miesen Bums wie hier zu arbeiten«, brummte er. »Wer will da auch noch
die Strolche kennenlernen, die hier saufen?«


»Barney«, sagte das Mädchen am
anderen Ende der Theke mit tiefer kehliger Stimme, »teile dem Gentleman mit,
daß ich Clive Jordan kenne, und dann hol mal das Blei aus deinem Hintern und
bring mir noch was zu trinken.«


»Danke.« Ich lächelte ihr
höflich zu.


»Wollen Sie nicht
hierherkommen? Ich beiße nicht.« Sie lachte vergnügt. »Zumindest nicht in
Bars.«


Bis dahin hatte ich es nicht
für möglich gehalten, daß ein mageres Frauenzimmer sexy sein könnte — trotz dem
Trend zum Neutrum in den diesjährigen Kleidermodellen — , aber dieses Mädchen
war der lebende Gegenbeweis zu meiner Theorie. Ihr glattes schwarzes Haar fiel
von einem Mittelscheitel herab bis beinahe zu ihren Ellbogen und umgab das
längliche Oval eines Gesichts mit hervorstehenden Backenknochen und einem
energischen spitzen Kinn. Unter den dichten schwarzen Brauen schienen sich die
großen graugrünen Augen über die ganze Welt lustig zu machen. Ihre schmale
Oberlippe war spöttisch verzogen, aber die füllige Unterlippe führte
offensichtlich ihr eigenes sinnliches Leben. Das Mädchen trug einen weißen
Pullover mit Querrippen, der den nahezu horizontalen Schwung ihrer spitzen
kleinen Brüste betonte. Ein breiter Ledergürtel umschloß
eng die unglaublich schmale Taille, und der plissierte Minirock war von einem
glänzenden Smaragdgrün und stand in reizvollem Kontrast zu der rosigen Haut
ihrer schlanken, runden Oberschenkel. Selbst wie sie so dasaß, war sie der
Wunschtraum jedes Mannes in einer schwülen Sommernacht.


»Ich bin Freda Parkin«, sagte
sie, als ich auf den freien Hocker neben ihr rutschte. »Wer sind Sie?«


»Rick Holman.« Ich wartete, bis
der Barkeeper meinen Drink die Theke entlanggeschoben hatte und dann einen Martini
so kräftig vor das Mädchen stellte, daß das Glas seitlich ein wenig
überschwappte.


»Entschuldige dich bitte nicht,
Barney«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Ich weiß, du kannst nichts dafür,
daß deine Hand zittert. Und ein Fettkloß wie du hat schließlich ein Recht
darauf, Alkoholiker zu sein.« Sie sah zu, wie sich sein Gesicht mit trüber
Purpurröte überzog, während er sich ans andere Ende der Bar zurückzog. »Was
wollen Sie von Clive Jordan, Rick?«


»Ich will mich freundschaftlich
mit ihm unterhalten, weiter nichts.«


»Worüber?«


»Eine vertrauliche
Angelegenheit.«


»Sie werden gewaltige
Schwierigkeiten haben, wenn Sie versuchen, mit Clive von Mann zu Mann zu
reden.« Sie kicherte niederträchtig. »Er ist so niedlich, daß er ein Mädchen
sein könnte, und sein Problem besteht darin, daß er glaubt, er hätte eigentlich
eines werden sollen.«


»Wissen Sie, wo er ist?« fragte
ich.


»Klar! Wenn wir noch was
getrunken haben, bringe ich Sie zu ihm. Es macht Ihnen doch nichts aus, mich
einzuladen, oder?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.


»Großartig!« Sie nickte
anerkennend. »Ich kriege Barney immer dazu, mich umsonst mit allem zu
versorgen, aber danach kommt er jedesmal auf Ideen,
die außerhalb der Möglichkeiten seines fetten Bauches liegen. Gehören Sie auch
zu den Filmgangstern? Oh, Entschuldigung!« Sie imitierte den Akzent einer
erfolgreichen Absolventin einer Finishing School.
»Ich meine, stehen Sie in irgendeiner Beziehung zur Filmindustrie?«


»Ganz am Rand, ja.« Ich nickte.
»Wie steht’s mit Ihnen?«


»Früher mal, ja; aber ich war
es leid geworden, mich ewig mit Burschen einzulassen, die mir dann die
versprochenen Rollen doch nicht gaben.« Sie goß die Hälfte ihres Martini mit
einem geübten Schluck hinunter. »Wenn ein Mädchen sich völlig umsonst mit
jemandem einläßt, kann es doch ebensogut
anspruchsvoll sein und warten, bis es ihm Spaß macht. Finden Sie nicht, Rick?«


»Äh —!« Ich spürte, wie es an
meinem Hinterkopf zu prickeln begann. »Darüber habe ich eigentlich bisher noch
nicht nachgedacht.«


»Das sollten Sie aber tun.« Sie
blickte mich vorwurfsvoll an. »Ich meine, da sind Sie nun und schlafen Ihr
Leben lang rechts, links und in der Mitte mit allen möglichen Frauenzimmern,
wette ich. Und was geben Sie ihnen dafür? Haben Sie sich je gefragt, ob es
ihnen Spaß macht?« Sie schüttelte energisch den Kopf, bis eine schwarze
Haarsträhne wie ein Vorhang über ihr rechtes Auge fiel. »Was, zum Teufel, hat
Barney bloß in das Gesöff geschüttet? Ich werde auf einem Auge blind.« Sie
schüttelte erneut heftig den Kopf, bis die Haarsträhne wieder dorthin fiel,
wohin sie gehörte. »Schon besser! Ich traue ihm nicht-.« Sie leerte ihr Glas
mit einem noch gekonnteren Schluck und knallte es auf
die Theke. »He, Barney! Laß deine pornographischen Abflußrohrträume,
und bring uns noch was zu trinken.«


»Setzen Sie ihm immer so zu?«
fragte ich.


»Er liebt das«, sagte sie
selbstzufrieden. »Er ist der Typ des Masochisten, der vor einer Wagenladung
voller Bullen anfängt, Amok zu laufen, und dann in Tränen ausbricht, wenn er
merkt, daß einer der Polypen seinen Gummiknüppel vergessen hat.«


Das nervöse Geprickel
breitete sich über meine gesamte Kopfhaut aus, und ich spürte, wie meine Ohren
zu brennen begannen. Es gelang mir, rechtzeitig mein Glas leerzutrinken, bevor
der Barkeeper neue Drinks vor uns hinstellte.


»Gegen eine Nutte habe ich
nichts einzuwenden«, sagte er schwerfällig. »Aber eine Nutte, der die ganze
Zeit der Mund überläuft — das ist wieder was anderes.«


»Hör auf zu sabbern, wenn du
mit mir redest«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Wisch dir den Speichel vom
Kinn. Heb deinen runtergefallenen Bauch auf. Und watschele ans andere Ende der
Theke zurück. Wenn wir ein Frankenstein-Ungeheuer sehen wollen, gehen wir ins
Kino.«


»Jetzt reicht’s aber«, knurrte
er. »Raus!«


»Du kannst mich!« zischte sie.


»Glaub mir«, er grinste und
zeigte dabei zwei abgebrochene Zähne, »dich aus dieser Bar zu schmeißen, wird
mir ein reines Vergnügen sein, Freda.«


»Rick«, sagte sie voller
Selbstvertrauen, »verpassen Sie ihm eine.«


»Es bringt Unglück, wenn man
einen Barkeeper schlägt«, sagte ich. »Man weiß nie, was die Kerle unter der
Theke versteckt haben — unter Umständen ein Gewehr mit abgesägtem Lauf.«


»Feigling!« Sie nahm ihr frisch
eingegossenes Glas und schleuderte beiläufig den Inhalt ins Gesicht des
Barkeepers. »Vielleicht kühlt dich das ein bißchen ab, Barney.«


Er taumelte zurück, seine Hände
fuhren an seine Augen, und ein Strom nicht wiederzugebender Flüche entquoll mit
zunehmender Lautstärke seinem Mund. Ich ließ eine Fünfdollarnote auf die Theke
fallen, packte, während ich vom Hocker glitt, das Handgelenk des Mädchens und
zerrte sie ebenfalls herab. Sie sträubte sich während des ganzen Wegs zur Tür
und hörte erst auf, als wir schließlich draußen auf dem Gehsteig standen.


»Er hätte nicht das geringste
getan«, keuchte sie. »Im Grund seines Herzens weiß Barney ganz genau, daß
alles, was ich über ihn gesagt habe, stimmt.«


»Womit er allen erdenklichen
Grund hätte, Ihnen mit dem abgesägten Gewehr eine Kugel in den Kopf zu
schießen«, knurrte ich. »Wo finde ich Clive Jordan?«


»Zum Teufel mit Ihnen, Sie
Feigling!« sagte sie verächtlich. »Suchen Sie sich Ihre Schwulen selber. Ich
bin beschäftigt.«


Ich packte erneut ihr
Handgelenk, zerrte sie zum Wagen und stopfte sie auf den Mitfahrersitz. Als wir
zehn Meter vom Randstein weg waren, streckte sie plötzlich ein Bein aus und
trat auf das Bremspedal. Das Lenkrad grub sich in meinen Magen, und meine Stirn
schlug heftig und schmerzvoll gegen die Windschutzscheibe. Hinter uns ertönte
das wütende Quietschen von Bremsen, gefolgt von noch wütenderem Gehupe.


»Sie fahren in der falschen
Richtung«, sagte sie ruhig. »Kehren Sie um.«


Mit aufsteigendem Mitgefühl für
Barney — den Barkeeper — lenkte ich den Wagen in die erste freie Parklücke am
Straßenrand. Dann zündete ich mir sehr vorsichtig eine Zigarette an, bevor ich
das Mädchen ansah. Sie saß da, die Arme übereinandergeschlagen, blickte
geradeaus durch die Windschutzscheibe und pfiff leise vor sich hin.


»Wie wär’s, wenn Sie mir seine
Adresse gäben, so daß ich ihn selber aufsuchen kann?« fragte ich in sachlichem
Ton. »Auf diese Weise können Sie in die Bar zurückgehen und das Beste aus
Freistilrunden mit Ihrem alten Freund Barney herausholen.«


»Ich habe beschlossen, bei
Ihnen zu bleiben«, sagte sie, den Blick nach wie vor geradeaus gerichtet. »Ich
habe heute abend überhaupt erst angefangen zu trinken, und Sie haben Geld. Wenn
ich bloß daran denke, wie Sie damit herumgeschmissen haben, als wir die Bar
verließen. — Einer von Clives Freunden mußte für einen Monat in den Osten
gehen, deshalb hat er ihm seine Wohnung geliehen. Sie liegt in einem der neuen
Hochbauten am Wilshire Boulevard. Ich sage Ihnen dann
Bescheid, wenn wir dort sind.«


»Bitte, tun Sie das«, sagte ich
inbrünstig. »Ich meine, Sie werden nicht einfach auf die Bremse treten, oder?«


»Armer Ricki-Ticki!
Hat er sein Birnchen angeschlagen, ja?« Sie wandte langsam den Kopf, sah mich
an und gähnte dann laut. »Beim nächstenmal reiße ich
mir den Rock vom Leib, springe aus dem Wagen und schreie, ich sei vergewaltigt
worden.«


»Wer wird Ihnen das, nach einem
einzigen Blick auf Sie, glauben?« Ich lachte rauh.


Die graugrünen Augen
glitzerten. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, ich könnte unter diesem Rock noch
was tragen?«


Wir preschten vom Straßenrand
weg, als sei er eine Raketenabschußbasis, und hinter
uns quietschten erneut wütend Bremsen, während wir uns rücksichtslos in den
Verkehrsstrom hineinbohrten. Hoffentlich war es nicht wieder derselbe Mann, der
im Wagen saß. Eine gute Viertelstunde später hielt ich mit dem deutlichen
Gefühl einer vollbrachten Leistung vor dem neuen Apartmenthochbau. Abgesehen
davon, daß sie die Richtung angegeben hatte, hatte Freda ruhig im Wagen
gesessen und während der Fahrt vor sich hin gepfiffen. Es hatte vor dem roten
Licht einer Ampel eine unangenehme Wartepause gegeben, die zwei Stunden zu
dauern schien, aber Freda hatte noch nicht einmal Anstalten getroffen, den Reißverschluß ihres Rocks aufzuziehen.


Sie ging voran in die
Eingangshalle und auf den Aufzug zu. Die Tür glitt nach ein paar Sekunden auf,
und eine dicke, vulgär aufgeputzte Frau trat heraus. Ein Blick auf Freda, und
sie schauderte sichtbar. Ich sah, wie die graugrünen Augen mit plötzlichem
Glitzern reagierten, und schauderte meinerseits vor Mitleid mit dem
ahnungslosen Übergewicht. Aber es war zu spät.


»Entschuldigen Sie«, sagte
Freda mit ihrem aufgesetzten Finishing-School-Akzent,
»aber wohnt Barney Glutinous im neunten oder im
zehnten Stock?«


»Bitte?« Die dickbemalten
Brauen hoben sich um einen halben Zentimeter. »Mr. Wer?«


»Glutinous.«
Freda blinzelte ihr verständnisinnig zu. »Sie wissen schon, Honey. Er ist der
Mann für Abtreibungen.«


Das Gesicht der Frau erstarrte,
und ungefähr vier Lagen Make-up begannen, Risse zu zeigen. »Leider habe ich
nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden«, sagte sie eisig.


»Nein?« Freda starrte ungefähr
fünf Sekunden lang auf die dicke Taille und blinzelte dann erneut
verständnisinnig. »Jetzt verstehe ich, meine Liebe. Sie haben beschlossen, es
doch zu kriegen?«


Ich stolperte in den Aufzug und
preßte mich in eine Ecke, während Freda auf den Knopf für den neunten Stock
drückte. Die Tür glitt zu und verbarg die glasigen Augen der dicken Frau und
ihr entsetztes Gesicht. Freda pfiff lautlos vor sich hin, den befriedigten
Ausdruck einer Katze im Gesicht, die ihren Rahm geschleckt hat. Als der Aufzug
im neunten Stock hielt, ging sie mir auf dem mit dicken Teppichen ausgelegten
Korridor voran. Als ich sie eingeholt hatte, hielt sie eben ihren Zeigefinger
ungefähr zwei Zentimeter vom Klingelknopf entfernt in der Luft.


»Werden wir vielleicht
erwartet?« fragte sie.


»Warum? — Ist dieser Jordan
hellseherisch veranlagt?« fragte ich zurück.


»Vielleicht gibt er eine
Party?« Sie drückte mit der Fingerspitze gegen die Tür, und sie ging weit auf.
»Wollen Sie die Kleidung mit mir tauschen?« Ihre Augen waren groß und
unschuldig, während sie mich fragend anblickte. »Ich meine, wenn Clive eine
Party gibt, werden Sie sich sonst sehr einsam und deplaciert fühlen.«


»Drücken Sie auf diesen
Klingelknopf«, fauchte ich. »Schließlich soll ihn ja nicht vor Überraschung der
Schlag treffen. Oder?«


»Tun Sie’s selber«, sagte sie
und trat ohne weiteres in das Apartment. Ich folgte ihr. Was, zum Teufel,
sollte ich sonst tun? Freda blieb abrupt mitten im Wohnzimmer stehen, so
abrupt, daß ich beinahe in sie hineingerannt wäre.


»Sie könnten auch Blinkzeichen
geben«, brummte ich.


»Rick?« Ihre Stimme klang dünn.
»Ich hab’ einen sitzen, nicht?«


»Dem Anschein nach hätte ich es
ohne weiteres angenommen«, gab ich zu. »Aber bei einem so einmaligen Exemplar
wie Ihnen weiß man so was nicht genau.«


»Ich muß betrunken sein«, sagte
sie in gepreßtem Flüsterton. »Oder vielleicht ist es
bloß so was wie ein psychodelischer Katzenjammer! Ich meine, Sie sehen doch
nicht, was ich da sehe — oder?«


»Wo?« fragte ich nervös.


»Dort hinter der Couch.« Ihre
Stimme schnellte um eine Oktave in die Höhe. »Auf dem Boden!«


Die Couch war ein verrücktes
Möbelstück, eine Art Hochebene, die mit einem Überwurf aus Thaiseide, mit
dicken schwarzen, orangefarbenen und scharlachroten Streifen, bedeckt war.
Dahinter lag jemand — soviel registrierte ich gerade noch, um dann den Gedanken
schlicht von mir zu weisen. Es war auch einfach lächerlich! Wer, zum Teufel,
sollte schon hinter einer Couch auf dem Teppich liegen, das Gesicht nach unten,
splitterfasernackt, einen Revolver in der rechten Hand? Und die rechte Seite
seines Kopfes war eine blutige, von Pulver verbrannte Masse — auch das
registrierte mein Gehirn automatisch.


»Ich wollte, ich wäre
betrunken«, flüsterte Freda. »Das ist Clive Jordan, und er ist tot. Nicht
wahr?«


»Vermutlich, ja«, sagte ich.
»Es sieht so aus, als ob er sich selber umgebracht hätte.«


Ein leises Miauen brachte mich
vor Schreck um zehn Jahre meines Lebens. Ein schwarzes Kätzchen mit einer
großen weißen Schleife um den Hals tauchte unter der Couch auf und kam
vorsichtig auf uns zu. Freda bückte sich, hob es auf und streichelte sanft
seinen Kopf. »Sch — sch«, sagte sie mit weicher Stimme. »Du brauchst dich nicht
mehr zu fürchten, Kätzchen. Warst du ganz allein hier und...? Rick!«


»Hm?« Mühsam wandte ich den
Blick von der Leiche auf dem Boden und sah Freda an.


»Sehen Sie her!«


Sie streckte mir das Kätzchen
hin, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich endlich begriff, was sie meinte.
Auf die große weiße Schleife um den Hals des Tieres war mit Druckbuchstaben
eine Inschrift gedruckt, und ich mußte den Hals verdrehen, um sie lesen zu
können. Dann wünschte ich mir, ich hätte mich gar nicht erst der Mühe
unterzogen. Die Botschaft war ganz einfach: Ein nettes Geschenk für einen
ungezogenen Jungen — in steter Liebe — Leonard.
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Ich möchte sofort von hier weg«,
sagte Freda mit dünner, aber sehr entschiedener Stimme.


»Okay«, sagte ich. »Nur noch
eine Minute.«


»Ich möchte nichts damit zu tun
haben!« Ihre graugrünen Augen waren riesig, während sie mich starr anblickte.
»Wir wollen gehen.«


»Gleich«, sagte ich und blieb
neben dem Toten knien.


Die Leiche war noch warm, und
die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt; aber das besagte lediglich, daß
Jordan erst ein paar Stunden tot sein konnte. Ein schmieriger schwarzer
Pulverfilm klebte an dem versengten Haar um das Einschußloch
in seinem Kopf und ließ es wie eine typische Selbstmordwunde erscheinen. Ich
stand wieder auf und beschloß, mich kurz im Apartment umzusehen. Das Schlafzimmer
machte einen unpersönlichen Eindruck. Ein Hemd, eine Krawatte, Unterwäsche und
Socken lagen ordentlich auf dem Bettüberzug. Ein Anzug hing an einem
Kleiderbügel am Türknauf der Kleiderkammer. Die Brieftasche auf der Kommode
enthielt lediglich das Übliche, einschließlich fünfundzwanzig Dollar in
Kleingeld. Im Badezimmer war der Boden der Duschkabine noch feucht. Die Küche
war makellos sauber und sah aus, als ob seit einer Woche dort niemand gegessen
habe. Wenn Jordan einen Brief hinterlassen hatte, so lag er gewiß nicht an
einer Stelle, wo er gleich ins Auge fiel.


Freda war sichtlich nervös, als
ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Das Kätzchen hatte es sich auf ihren Armen
bequem gemacht und schnurrte nun zufrieden, während die Hand des Mädchens nach
wie vor mechanisch seinen Kopf streichelte.


»Können wir jetzt gehen?«
fragte sie mit brüchiger Stimme.


»Ich glaube, wir sollten zuerst
die Polizei rufen«, sagte ich.


»Keine Bullen!« Ihr Mund wurde
schmal. »Für Clive spielt es sowieso jetzt keine Rolle mehr, und ich will nicht
in die Sache verwickelt werden.«


»Dann gehen Sie von hier weg,
und ich rufe die Polizei.«


»Wir gehen zusammen von hier
weg. Ich und Kitty brauchen Sie.«


»Das Kätzchen?«


»Wir können es nicht hierlassen.«
Sie drückte das Tier an ihr Gesicht und rieb die Wange an seinem Pelz. »Es wäre
nicht recht, wenn wir ihn hier ließen. Er könnte verhungern oder eine
scheußliche Psychose kriegen.«


»Er?« sagte ich zweifelnd.


»Er!« Sie nickte
zuversichtlich. »Ich habe nachgesehen.«


Wenn ich es mir recht
überlegte, hatte ich ebensowenig Lust, mit der
Polizei in Berührung zu kommen. Zumindest nicht, bevor ich Gelegenheit gehabt
hatte, mich ausgiebig mit Leonard Reid zu unterhalten. Ich ging im Geist die
Dinge durch, die ich berührt hatte, und kam zu dem Schluß, daß ich mir darüber
nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Die Brieftasche war leicht fettig
gewesen und vermutlich mit Jordans Fingerabdrücken übersät, so daß die
Wahrscheinlichkeit, einen klaren Abdruck von mir zu bekommen, gleich Null war.


»Okay«, sagte ich zu Freda.
»Aber einen Kater können Sie nicht >Kitty< nennen. Also suchen Sie ihm
einen Namen.«


»Leonard«, antwortete sie
prompt. »Nach seinem Vater.«


Wir trafen auf dem Weg aus dem
Hochhaus niemanden, was schon viel wert war. Ich hatte das unangenehme Gefühl,
daß die übergewichtige und aufgetakelte Frau, die wir am Aufzug getroffen
hatten, sich nur zu gut an uns erinnern würde, wenn sie danach gefragt werden
sollte. Während der Fahrt zurück zu meinem kleinen Statussymbol-Heim in Beverly
Hills streichelte Freda das Kätzchen auf ihrem Schoß und führte mit ihm eine
Art schnurrender Konversation, während sie mich völlig ignorierte. Fünf Minuten
nach unserem Eintritt ins Haus war alles organisiert. Leonard trank Milch von
einer Untertasse, und Freda und ich saßen auf der Couch, tranken einen Martini
respektive einen Bourbon auf Eis.


»Was haben Sie im einzelnen für
Schlafmöglichkeiten?« fragte Freda beiläufig.


»Im hinteren Teil des Hauses«,
sagte ich, »gibt es ein Schlafzimmer und ein Bad; und wenn man morgens genügend
Energie aufbringt, kann man geradewegs zum Swimming-pool hinausgehen. Warum?«


»Ich möchte mich nur gern
auskennen.« Der bewußte geübte Schluck brachte die Hälfte des Glasinhalts zum
Verschwinden. »Ich meine, ich habe vor, hier eine Weile zu bleiben, deshalb
habe ich alles gern geregelt. Es gibt zwei Dinge, die Sie wissen müssen, Rick,
bevor wir uns hier arrangieren. Ich habe nichts dagegen, mit Ihnen zu schlafen,
aber ich weigere mich, morgens das Frühstück zu richten.«


»Ich weiß, daß Sie irgendwie
verrückt sind«, sagte ich vorsichtig. »Aber weshalb sind Sie auf eine solche
impulsive Art verrückt?«


»Ich weiß nicht, wo ich sonst
hingehen soll.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie bisher in der Bongo Bar gewohnt und Ihre Zeit damit verbracht haben,
den Barkeeper zu beleidigen?«


»Bis zu diesem Nachmittag war
ich eine gut ausgehaltene Geliebte, aber dann bekamen wir Streit, und ich bin
ihm davongelaufen.« Sie trank ihr Glas leer und reichte es mir. »Bitte noch
mal.«


Ich ging zur Bar und widmete
mich dem Martini. »Was hätten Sie getan, wenn ich nicht in der Bar aufgetaucht
wäre?«


»Ich weiß nicht«. Sie zuckte
die Schultern. »Wenn es wirklich verzweiflungsvoll geworden wäre, hätte ich
irgendeine Abmachung mit Barney getroffen. Deshalb wurde er ja so wütend. Er
dachte schon, er hätte es bei mir geschafft. Dann kamen Sie daher und haben ihm
alles verpfuscht.«


»Wer war der Mann, dem Sie heute nachmittag davongelaufen sind?«


»Der ist nicht wichtig.«


»Na, wenn Sie sich einbilden,
Sie könnten hier bei mir einziehen — einfach so«, knurrte ich, »dann haben Sie
nicht alle Tassen im Schrank.«


Die graugrünen Augen funkelten,
als sie aufstand. Ihre Finger lösten den breiten Gürtel und ließen ihn auf die
Couch fallen. Dann zog sie den weißen Pullover über den Kopf und warf ihn neben
den Gürtel. Gleich darauf zog sie den Reißverschluß
des grünen Rocks auf, ließ diesen auf den Boden fallen und trat heraus. Damit
blieben nur noch ein weißer Büstenhalter und ein winziges weißes Höschen, das
den arroganten Schwung ihrer Hüften betonte.


»Überlegen Sie mal«, sagte sie
mit heiserer Stimme, »was Ihnen entgehen würde.«


Ich schaffte es, meinem
zusammengepreßten Hals ein paar Worte zu entringen. »Es ist eine große
Versuchung«, gab ich zu. »Aber die Antwort ist trotzdem nein.«


Sie hob ihren Rock auf, stieg
hinein und zog ihn über die Hüften herauf. Der weiße Pullover wurde wieder über
ihren Kopf gezogen und der Gürtel um ihre Taille geschnallt. Dann strich sie
sich mit beiden Händen das schwarze Haar aus den Augen und ließ es in
wirbelnden Kaskaden über die Schultern fallen.


»Darf ich mal telefonieren?«
fragte sie mit liebenswürdiger Stimme.


»Nur zu!« sagte ich.


»Danke.« Ihr Lächeln hätte einer
Klapperschlange eine Gänsehaut über den Rücken gejagt. »Selbst wenn Charlie
mich nicht zurücknimmt, wird er sicher gern bereit sein, mir einen Rat zu
erteilen. Wenn ich ihm zum Beispiel erzähle, wie Sie darauf bestanden haben,
daß ich Sie zu Clive Jordans Wohnung bringe, wie wir ihn dort tot auf dem Boden
liegen sahen und wie Sie nicht zugelassen haben, daß ich die Polizei rufe. Dann
besteht da außerdem das Problem des wichtigen Beweismaterials, das Sie entfernt
haben.«


»Wichtiges Beweismaterial?« brachte
ich mühsam heraus.


Sie wies auf das Kätzchen, das
nun zusammengerollt auf dem Teppich neben der leeren Untertasse lag. »Die
Inschrift auf seiner Halsschleife von Leonard Reid, erinnern Sie sich?«


Ich brachte den Martini zur
Couch hinüber und gab ihn ihr. Ihre Augen beobachteten mich, während sie trank,
über den Rand des Glases hinweg mit einem Ausdruck der Selbstzufriedenheit.
Wenn ich es mir recht überlegte — und es war allmählich Zeit, es mir recht zu
überlegen dann gab es da eine ganze Reihe von Zufällen, die geradewegs zu der
whiskyblonden Zoe Parnell zurückführten.


»Sie rufen also Charlie an«,
sagte ich, »Charlie — und wie weiter?«


»Charlie Stern.«


Der Name sagte mir gar nichts.
»Bis zu diesem Nachmittag waren Sie seine Geliebte«, wiederholte ich langsam.
»Dann bekamen Sie gewaltigen Streit, Sie rannten weg und gingen in die Bongo
Bar. Ich kam dort hinein und erkundigte mich nach Jordan. Sie wußten, wo er
wohnt, und erboten sich, mich zu ihm zu bringen. Er war tot, als wir dort
eintrafen. Sie waren es, die dagegen war, daß die Polizei benachrichtigt wurde,
und Sie waren es, die darauf bestand, das Kätzchen einschließlich Schleife und
Inschrift mit hierherzunehmen.«


»Ganz recht«, sagte sie ruhig.
»Nur bin ich leider eine eingefleischte Lügnerin, und so fällt es mir ganz
leicht, die Fakten für Charlie zu ändern.«


»Es sei denn, ich lasse Sie
hier?«


»Eins muß man Ihnen lassen,
Rick Holman«, sie lächelte wieder, »Sie sehen nicht nach viel aus, aber der
Groschen fällt schnell!«


»Wie lange haben Sie vor, hierzubleiben?«


»Das weiß ich nicht genau.« Sie
zuckte die Schultern. »Vielleicht einen Monat? Bis dahin kommt sicher ein
Interessanterer als Sie daher.«


»Seit wann kannten Sie Clive
Jordan?«


»Seit ein paar Monaten. Er war
der Freund einer Freundin, wissen Sie?«


»Zoe Parnell?« fragte ich.


»Wer?« Sie zuckte mit keiner
Wimper.


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr und stellte fest, daß es kurz nach neun war. Dann kniete ich neben dem
Kätzchen nieder, nahm die Schleife von seinem Hals, steckte sie in die Tasche
und stand wieder auf.


»Ich muß noch eine Weile
ausgehen«, sagte ich. »Sie können den Fernsehapparat anstellen oder sich
vollaufen lassen, wie Sie wollen. Neben dem Arbeitszimmer ist ein Gästezimmer,
das können Sie haben.«


Ihre Augen wurden groß. »Weisen
Sie meine Gunstbezeigungen zurück, Rick Holman?«


»Im Augenblick, ja.« Ich
fletschte die Zähne. »Wenn ich was hasse, dann das Schlafen mit einer
eingefleischten Lügnerin.«


Sie gähnte leicht, und ich
begann zu realisieren, daß Freda Parkins nicht leicht zu beleidigen war. »Ich
muß mir vielleicht einen Pyjama leihen, wenn es Ihnen recht ist?«


»Nehmen Sie, was Sie brauchen«,
sagte ich. »Vergessen Sie nicht, die Katze hinauszulassen, bevor Sie zu Bett
gehen.«


»Vielleicht gebe ich ihr erst
ein paar Martini.« Sie kicherte plötzlich. »Wer weiß? Vielleicht verwandelt ihn
das in einen reißenden Löwen.«


Etwa zwanzig Minuten später
öffnete Leonard Reid die Haustür der imitierten englischen Villa. Er trug eine
schwarze Krawatte, ein plissiertes weißes Hemd mit feinen Spitzenrüschen und
einen tadellos sitzenden Smoking.


»Rick.« Er lächelte vage. »Ich
wollte gerade ausgehen, mein Lieber. Eine Abendessensverabredung. Ein
widerlicher Gedanke. Aber gelegentlich muß selbst ein Leonard Reid höflich zu
seinem Produzenten sein.«


»Manchmal muß selbst ein
Leonard Reid dem Nothelfer in allen Lebenslagen Holman gegenüber ehrlich sein«,
sagte ich kalt. »Sonst könnte es passieren, daß dieser Nothelfer aufhört, nach
der Wahrheit und Gerechtigkeit zu suchen, und einen feinen, verlogenen Auftraggeber
wie den, den er gerade am Bändel hat, fallenläßt.«


Die schweren Lider sanken ein
bißchen weiter über die Augen herab. »Es ist unschwer zu erkennen«, schnurrte
er, »daß Sie über irgend etwas wütend sind. Sie haben dasselbe wilde Funkeln in
den Augen wie Rapiekins, wann immer er eine
Katzendame über den Rasen wandeln sieht. Kommen Sie herein, und wir gießen uns
ein Gläschen ein, während Sie mir von Ihren Schwierigkeiten erzählen.«


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer,
wartete, bis er damit fertig war, sich im Wandspiegel zu bewundern, und
erklärte ihm dann, er solle den Drink beiseite lassen. »Ich habe mit Zoe
Parnell gesprochen«, sagte ich, »und sie erzählte mir, Clive Jordan sei vor
ungefähr vier Tagen ausgezogen. Sie wußte nicht, wohin er verschwunden war,
schlug aber vor, ich solle mich in der Bongo Bar erkundigen. Das tat
ich, und als ich den Barkeeper fragte, ob er Jordan kenne, sagte ein verrücktes
Frauenzimmer am anderen Ende der Theke, sie kenne ihn. Wir landeten schließlich
in einem Hochhaus am Wilshire Boulevard. Das
Apartment gehöre einem Freund von Jordan, sagte das Mädchen, der für einen
Monat in den Osten gereist sei und Jordan solange dort wohnen ließe.«


»War Clive dort?« Seine Stimme
verriet mildes Interesse.


»Er lag pudelnackt auf dem
Boden, hielt einen Revolver in der Hand und hatte eine Kugel im Kopf.«


»Ach!« Er drückte auf den
verborgenen Knopf, und das Barschränkchen tauchte lautlos aus der Wandtäfelung
auf. »Ich glaube, ich muß was zu trinken haben, mein Lieber. Ich höre förmlich,
wie meine Eingeweide rattern.«


»Nirgendwo war ein
Abschiedsbrief«, fuhr ich fort. »Jedenfalls habe ich keinen gefunden. Aber ein
schwarzes Kätzchen war dort, mit einer weißen Schleife um den Hals.« Ich nahm
sie aus meiner Tasche und zeigte sie ihm. »Es ist eine wirklich reizende
Inschrift daraufgedruckt.«


»>Ein nettes Geschenk für
einen ungezogenen Jungen — in steter Liebe — Leonard!<« las er laut. »Hat da
nicht jemand einen einfühlenden Gedanken gehabt, Rick?«


»Sie haben ihm das Kätzchen nicht
geschickt?«


»Vermutlich wirke ich auf
manche Leute einfältig.« Er betrachtete mit offensichtlicher Zuneigung sein
Konterfei im Spiegel. »Aber so einfältig kann doch wohl niemand sein —
zumindest nicht in meiner Situation. Oder?«


»Seine Sachen lagen ordentlich
auf dem Bett ausgebreitet«, sagte ich. »Es sah so aus, als hätte er sich
geduscht und sei dann, anstatt sich wieder anzuziehen, ins Wohnzimmer gegangen,
um sich zu erschießen.«


»Und irgend jemand hat das arme
Kätzchen einschließlich Schleife mit wohlmeinenden Wünschen um den Hals
hineingesetzt, damit die Polizei sofort an mich denkt?« Er platschte feinen
alten Cognac in ein Glas und trank mit einem krampfhaften Schluck den größten
Teil aus. »Allmählich machen Sie mich nervös, mein Lieber.«


»Ich konnte mich nur flüchtig
umsehen«, sagte ich. »Aber irgendwie gefiel mir die Sache nicht. Kein
Abschiedsbrief, sein Anzug und seine Unterwäsche so hingelegt, als ob er sie
wieder anziehen wollte. Würden Sie sich splitterfasernackt umbringen?«


»Na ja — «, er zuckte die
Schultern, »Sie kennen mich, Rick. Ich bin ein unkonventioneller Typ.«


»Worauf ich hinaus möchte, ist,
daß es sich um Mord handeln könnte«, knurrte ich. »Das verrückte Frauenzimmer
bestand darauf, daß ich nicht die Polizei rief. Sie bestand zudem darauf, das
Kätzchen in mein Haus zu bringen. Eins ist sicher, sie war nicht rein zufällig
in der Bar, als ich hineinkam. Jemand hat mich also den ganzen Abend lang an
der Nase herumgeführt, und ich habe die Wahl zwischen Zoe Parnell und Ihnen.«


Er schluckte den Rest seines
Cognacs hinunter und legte schnell die Hand auf den Mund, als sein Magen mit
Heftigkeit reagierte. »Entschuldigung!« Er atmete vorsichtig aus. »Hat das
verrückte Frauenzimmer auch einen Namen?«


»Freda Parkin.«


»Ah!«


»Ah, Quatsch!« fauchte ich.
»Ich tue gut daran, zu vergessen, daß ich das Pech habe, Sie überhaupt zu
kennen, Sie Schmierenkomödiant.«


»Sie haben die Polizei nicht
gerufen?« Er streichelte mit den Spatelfingern und dem breiten Daumen die
fleischigen Wangen. »Der arme Clive liegt also nach wie vor auf dem Boden?«


»Ich habe die Polizei von dort
aus nicht angerufen«, bestätigte ich. »Aber ich habe es auf dem Weg hierher
getan.«


»Ich kann also jetzt jeden
Augenblick den Besuch eines luchsäugigen Kriminalbeamten erwarten?«


»Ich habe anonym angerufen. Ich
habe bereits ausreichend Scherereien am Hals, ohne erklären zu müssen, weshalb
ich die Polizei nicht gleich von der Wohnung aus angerufen habe.«


Er platschte noch mehr Cognac
ins Glas. »Ich habe mir wirklich mein Quantum an unglücklichen Freunden aufgelesen.
Nicht? Erst Lester Anderson und jetzt Clive.«


Mousiekins erschien unter einem purpurnen
Seidenvorhang und sprang mit einem Anlauf auf die mit Leopardenfell überzogene
Couch. Dann rollte sie auf den Rücken und strampelte ekstatisch mit den Beinen.


»Sie glaubt, die Couch sei
ausschließlich zu ihrem Vergnügen fabriziert worden.« Reid lachte. »Sie leidet
unter Größenwahn.«


»Das scheint in diesem Haus ein
allgemeines Leiden zu sein«, sagte ich in scharfem Ton. »Früher oder später,
vermutlich früher, wird die Polizei Sie mit Jordans Tod in Verbindung bringen.
Wenn es sich um Mord handelt, steht Ihnen eine harte Zeit bevor.«


»Sie glauben doch wohl nicht
ernstlich, jemand könnte einen Mord begangen haben, nur um mich in die Affäre
zu verwickeln, oder?« Er lächelte mir gewinnend zu. »So sehr kann mich niemand
hassen.«


»Ich schon«, sagte ich
schlicht.


»Sie Mistvieh!« Er rieb sich
erneut die Wangen. »Freda Parkin. Ein kleines Ding, sexy, mit ungekämmtem
langem Haar? Redet wie ein Hafenarbeiter, der gerade einen Hammer auf seinen
Zeh hat fallen lassen?«


»Genau die!« Ich nickte.


»Ich habe sie das letztemal vor zwei Monaten gesehen. Damals lebte sie mit
Charlie Stern zusammen.«


»Wer, zum Teufel, ist Charlie
Stern?«


»Eine interessante Frage, Rick.
Ich glaube, das fragt sich Charlie Stern selber mindestens zweimal am Tag.« Er
sah das mordlustige Funkeln in meinen Augen und hob protestierend die Hand.
»Nein, fallen Sie nicht aus Ihrer Hose, mein Lieber. Charlie hat ungefähr achtundzwanzig
Finger an jeder Hand, und jeden einzelnen Finger hat er in einer anderen Sache
stecken. Vermutlich kann man ihn als >Finanzier< bezeichnen.«


»Warum haßt er Sie?«


»Wie kommen Sie auf die Idee,
der gute alte Charlie könnte mich hassen?«


»Leonard Reid kennen, heißt
Leonard Reid hassen«, sagte ich. »Warum haßt Stern Sie also?«


»Na, da war doch diese
idiotische spanische Affäre.« Er trank noch einen Schluck Cognac und brütete
ein paar Sekunden lang vor sich hin. »Das liegt ungefähr ein Jahr zurück.
Charlie finanzierte einen der unabhängigen Produzenten, der ein Kostümepos in
Spanien drehen wollte, und er bat mich um den Gefallen, den Schurken zu
spielen. Das Drehbuch war nicht gerade ein Meisterstück, aber Della August und
Darrell Sloan spielten die Hauptrollen. Es gab dort einen sehr attraktiven
jungen Kellner, der den Ehrgeiz hatte, Schauspieler zu werden, und ich habe ihm
in meiner freien Zeit ein bißchen Unterricht gegeben. Unglücklicherweise mißverstand die spanische Polizei die Situation — es ist
eine schrecklich leicht erregbare Rasse, wissen Sie — und kassierte mein Visum.
Deshalb mußte ich am nächsten Tag nach Hause fliegen, und der einzige Ersatz,
den der Produzent so kurzfristig finden konnte, war ein gräßlicher
Schmierenspieler namens Hal Twining. Der Film wurde
natürlich ein schrecklicher Reinfall, und aus irgendeinem sonderbaren Grund
machte Charlie mich dafür verantwortlich. Als ich ihn das letztemal
sah — mit dieser langmähnigen Hafenarbeiterin am Arm — , erklärte ich ihm, er
könne doch kaum mehr als zwei Millionen verloren haben. Und was bedeute das
schon für ihn?«


»Und was hat er darauf
geantwortet?« fragte ich, wider Willen fasziniert.


»Er stellte sich auf die
Zehenspitzen und verpaßte mir eins auf den Mund.«


»Und dann?« bohrte ich weiter.


»Ich wollte keine Szene machen,
weil wir zufällig in einem ziemlich eleganten Restaurant standen.« Leonard
lächelte in Erinnerung versunken. »Oder jedenfalls, ich saß dort und er stand.
Deshalb warf ich ihn einfach zur Tür hinaus. Ich hatte das Pech, nicht richtig
zu treffen, denn er sauste statt dessen durch das große Fenster daneben. Ich
bezahlte den Schaden, und Charlie schlitzte sich keinerlei Arterien auf. Sein
Gesicht war ein bißchen zerschnitten, aber Charlies Gesicht kann schließlich
jede Veränderung nur guttun.«


»Wo haben Sie Zoe Parnell
aufgegabelt?«


»Zoe?« Er runzelte die Stirn.
»Ach ja! Ich lernte sie bei einer Party, die Iwan Alsop gab, kennen. Sie machte
sich irgendwie in den frühen Morgenstunden von sich aus an mich heran. Es war
ein ziemlich rauschendes Fest, soweit ich mich erinnere. Und ich erinnere mich
nicht mehr allzugut. Ich hatte meinen erfolgreichen
Einmannsketch vom Imperator Nero absolviert, der seinem Psychoanalytiker
erklärt, was ihn zwang, das brennende Zündholz an Rom zu halten. Dann tauchte
Zoe plötzlich aus dem Nichts auf, packte mich am Arm und zerrte mich hinaus ins
Gebüsch. Ich trug zu diesem Zeitpunkt lediglich ein Badetuch, denn ich liebe
bei meinen Darstellungen authentische Kleidung, und bevor ich wußte, wie mir geschah,
nun ja, wurde mir klar, daß ich wieder bei einer meiner Hetero-Phasen angelangt
war. Warum fragen Sie?«


»Ich muß einen triftigen Grund
dafür gehabt haben«, gab ich zu. »Aber nach all dem Unrat kann ich mich nicht
mehr daran erinnern.« Ich wandte ihm den Rücken zu und strebte zur Tür.


»Wohin, zum Teufel, gehen Sie
denn?«


»Nach Hause«, sagte ich, ohne
auch nur den Kopf zu wenden. »Ich werde mich betrinken und den Alkoholspiegel
drei Tage lang auf derselben Höhe halten. Wenn Sie inzwischen Besuch von der
Polizei kriegen sollten, rufen Sie mich deshalb nicht an; ich will es nicht
wissen.«


Ich hatte schon fast die
Haustür erreicht, als er meinen Ellbogen packte und mich mühelos zu sich
herumdrehte. Eine dünne Schweißpatina lag auf seinem Gesicht, und in seinen
schiefergrauen Augen lag fast ein Ausdruck von Panik.


»Laufen Sie mir jetzt nicht
davon, Rick.« Seine Stimme zitterte ein wenig. »Sie sind der einzige Mensch,
dem ich trauen kann.«


»Wenn Sie endlich anfingen, die
Wahrheit zu erzählen, könnte ich mich vielleicht umstimmen lassen«, sagte ich
im Ton des Zweifels. »Aber Sie sind ein eingefleischter Lügner, Leonard — Sie
so gut wie die Parkin.«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt«, beharrte er. »Vielleicht nicht die ganze; aber der Teil, den Sie
gehört haben, ist wahr.«


»Der von Zoe und Ihrer
Beziehung zu ihr?«


Er wandte für eine Sekunde die
Augen ab. »Na ja, vielleicht habe ich da ein bißchen übertrieben. Ich wußte
nicht recht, wie Sie das Ganze aufnehmen würden, mein Lieber.«


»War Zoe, wie sie behauptet, das
Aushängeschild?« fragte ich gelassen. »Bestand die eigentliche Beziehung
zwischen Ihnen und Clive Jordan?«


»Ja«, murmelte er.


»Wie kam Zoe also dazu, das
Aushängeschild zu spielen?«


»Das war Clives Idee. Ich weiß nicht,
warum. Aber er wollte nicht hierherziehen, wenn sie nicht auch mitkam.«


»Okay«, sagte ich zögernd.
»Lassen wir’s mal dabei. Rufen Sie mich an, wenn Sie was von der Polizei
hören.«


»Erleichtert das die Situation,
wenn Sie jetzt die Wahrheit wissen?« fragte er erwartungsvoll.


»Nein«, sagte ich ehrlich, »es macht sie nur verdammt viel
schlimmer. Manchmal machen Sie es mir wirklich schwer, weiter an die alte
Redensart vom >leben und leben lassen< zu glauben.«


»Was wäre denn, wenn sich alles
auf dieselbe Weise zugetragen hätte, mit einem Unterschied? Angenommen, Clive
wäre eine junge Frau statt eines jungen Mannes gewesen? Würde dann nach wie vor
ein großes moralisches Problem Ihr Gewissen belasten, Rick?« Sein Lächeln war
ein bißchen müde. »Wenn Sie die Sache fallenlassen wollen, darf ich mich wohl
nicht beklagen.«


»Ich habe gesagt, ich bleibe
dabei«, brummte ich. »Noch eine Frage, Leonard. Das Kätzchen mit der Inschrift
um den Hals — haben Sie es Clive Jordan geschickt?«


»Nein!« Er preßte den einen Handrücken
ein paar Sekunden lang fest gegen den Mund, und als er weitersprach, zitterte
seine Stimme leicht. »Die Wahrheit ist, daß ich das Tier Lester Anderson, zwei
Tage nachdem er mich verlassen hatte, schickte. Allein der Gedanke daran bringt
mich glatt um den Verstand. Ein paar Tage nachdem ich ihm das Kätzchen
geschickt hatte, brachte sich Lester um. Nun hat auch Clive Selbstmord
begangen. Und was finden Sie in seiner Wohnung als erstes vor, sobald Sie sie
betreten haben? Dieselbe verdammte junge Katze mit derselben verdammten
Inschrift um den Hals. Ich kann Ihnen eines sagen, Rick, ich spüre fortgesetzt
vier gespenstische kleine Pfoten mein Rückgrat auf und ab trippeln!«
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Ich parkte den Wagen in der
Zufahrt, schloß die Haustür auf und ging ins Wohnzimmer. Das Kätzchen machte
ein paar schwankende Schritte auf mich zu, wobei es fast lautlos fauchte. Nach
drei unsicheren Schritten erwies sich die Anstrengung als zu groß, es kippte
langsam um und blieb liegen, in ohnmächtiger Wut mit dem Schwanz peitschend.


»Leonard verträgt nichts«,
sagte Freda Parkin mit leicht verschwommener Stimme. »Dabei hat er bloß ein
ganz klein winziges bißchen Martini getrunken.«


»Wie steht’s mit Ihnen?«


»Acht. Oder vielleicht neun? Es
ist bourgeois, die Drinks zu zählen.«


Sie lag ausgestreckt auf dem
Rücken auf der Couch, der grüne Minirock war bis zum oberen Rand ihrer Schenkel
hochgerutscht. Ihre Hände umschlossen das Glas, das auf ihrem flachen Bauch
stand. Ich ging zur Bar und ließ mir Zeit mit dem Eingießen. Nach einer Weile
hob sie den Kopf ein paar Zentimeter hoch und starrte mich mit strengem Blick
an.


»Sagen Sie, daß Sie sich
freuen, weil ich auf Sie gewartet habe.« Ihr Kopf fiel zurück, und sie kicherte
leise. »Ganz wie eine Schwester, Holman. So sind unsere Beziehungen.
Geschwisterlich, ja? Wenn ich anfange, mich auszuziehen, sagen Sie mir, ich
soll mich wieder anziehen, weil ich mich sonst erkälte. Jetzt bleibt mir nichts
anderes übrig, als hier herumzulungern und abzuwarten, ob Sie nicht mal
inzestuöse Anwandlungen kriegen.«


»Wer hat Sie angewiesen, sich
in der Bongo Bar an mich heranzumachen?« fragte ich.


»Das Schicksal!« Sie kicherte
erneut. »Typisch das Schicksal. Ewig lauert es darauf, einem einen nassen Fisch
wie Holman unter die Weste zu jubeln.«


»Sie sagten, Jordan sei der
Freund einer Freundin gewesen«, sagte ich. »Und seit wann ist Zoe Parnell Ihre
Freundin?«


»Seit sie sich eines Abends am
Telefon vorgestellt hat.« Freda setzte sich vorsichtig auf, wobei sie ihre
Beine nur zentimeterweise dem Boden näher brachte. Ihr Glas hielt sie nach wie
vor fest. »Stimmt, sie rief an und bat mich, zu Ihnen in die Bongo Bar
zu gehen. Sie glaubte nicht, daß Sie’s schaffen würden, Clive Jordan selber zu
finden. Sie hielt es für sicherer, wenn ich ein bißchen nachhelfen würde. Um zu
verhindern, daß Sie den starken Maxe spielen würden.«


»Also war die Geschichte von
Ihrem großen Streit mit Stern heute nachmittag, bei
dem Sie ihm anschließend davonliefen, reiner Spaß?«


»Ganz recht.« Sie nickte. »Ich
fand, es klang irgendwie dramatischer. Ich habe Charlie vor einer Weile
angerufen, und er hat gesagt, ich solle nichts unternehmen, bis er hier ist.«


»Hoffentlich«, sagte ich mühsam
beherrscht, »hat er nicht auch die Absicht, ins Gästezimmer zu ziehen?«


»Diese Hundehütte hier entspricht
nicht Charlies Stil. Er bevorzugt ausreichend Platz, um sich bewegen zu können.
Charlie hat schon von Ihnen gehört, Holman. Er behauptet, es sei das erstemal, daß Leonard Reid je gesunden Menschenverstand
bewiesen habe, und es sei ein Jammer, daß Sie nicht öfter für ihn arbeiteten.«


»Das hat Charlie gesagt?« Ich
bleckte sämtliche Zähne.


»Weil ich, sofern Sie weiter
für Leonard arbeiten, der Polizei die Wahrheit erzählen müßte — wie Sie mich
aus Clives Wohnung geschoben und verhindert haben, daß ich die Polizei anrufe,
um seinen Tod zu melden. Außerdem müßte ich ihr auch erzählen, wie Sie alles
Beweismaterial entfernt haben.« Sie wies mit dem Kopf auf das Kätzchen, das
jetzt fest auf dem Teppich schlief. »Dann würden Sie gewaltige Scherereien mit
den Polypen bekommen, sagt Charlie.«


»Dieser Charlie«, sagte ich
verächtlich, »reißt sein Maul schon krankhaft weit auf.«


Sie trank ihr Glas leer und
hielt es mir hin. »Gießen Sie mir noch mal ein, Holman, Charlie muß eigentlich
jeden Augenblick kommen.«


Ich nahm ihr Glas, kehrte zur
Bar zurück und schenkte erneut ein. Als ich mich umdrehte, hatte sie sich
wieder bis auf den weißen Büstenhalter und das Höschen ausgezogen. Ich hatte
noch nie ein Frauenzimmer kennengelernt, das so fortgesetzt aus seinen Kleidern
heraus- und wieder hineinschlüpfte; und ich fragte mich ergebnislos, was wohl
das Zauberwort gewesen war, das sie zu einem Dauer-Stripper gemacht hatte.


»Soll das ein Wink mit dem
Zaunpfahl sein?« fragte ich zweifelnd. »Soll ich die Klimaanlage ein bißchen
kühler stellen?«


»Ich möchte bloß Charlie ein
ganz kleines bißchen eifersüchtig machen«, sagte sie leichthin. »Er wird
neuerdings so verdammt selbstsicher.«


»Ist Charlie sehr groß?«
erkundigte ich mich.


»Groß gar nicht, aber sehr
leidenschaftlich. Ich denke immer, er muß italienisches Blut in sich haben,
denn er ist so schnell mit dem Messer bei der Hand.« Sie kam gemächlich auf
mich zu, und der rhythmische Schwung ihrer Hüften hatte etwas Herausforderndes.
Dann nahm sie das Glas aus meiner Hand und leerte es mit zwei geübten
Schlucken, bevor sie es wieder auf die Bar stellte. Mit sinnlichem Lächeln
sagte sie: »Aber trotz alldem, Holman, wird Ihnen nicht viel passieren. Charlie
weiß, wie sehr ich den Anblick von Blut hasse.«


Das war das Stichwort für die
Türklingel, und fünf Sekunden später schrillte sie auch.


»Ich mache auf«, sagte sie
schnell.


Ich schluckte den Rest meines
Bourbons hinunter, stellte mein leeres Glas neben das ihre und versuchte so zu
tun, als hätte ich nicht gesehen, wie Freda absichtlich ihr Haar zerzauste,
bevor sie in den Korridor hinausrannte. Der ganze Abend war mehr und mehr ins
Unwirkliche abgerutscht, zumindest von dem Augenblick an, als ich Mousiekins beobachtet hatte, die — laut Leonard Reid — in
der irrtümlichen Annahme, sie töte ihre Mutter, den schwarzweißen Teppich
attackiert hatte. Ich wäre also nicht einmal überrascht gewesen, wenn ich hätte
feststellen müssen, daß Charlie Stern ein Marsbewohner mit spitzen Ohren und
einem dritten, blutroten Auge in der Mitte seiner Stirn war. Was mich jedoch
wirklich überraschte, war die Faust, die sich in meinen Magen bohrte, als ich
an die zum Korridor führende Tür trat. Unmittelbar darauf folgte eine andere
Faust, die mich geradewegs unterm Kinn traf; und ehe ich wußte, wie mir geschah,
lag ich flach auf dem Boden, während vor mir etwas wie ein zu groß geratener
Zwerg stand.


»Sie haben es mit Freda
getrieben, verdammt noch mal!« schrie er wütend. »Stehen Sie auf, Sie
schleimiger Schnüffler! Stehen Sie bloß auf, und ich verarbeite Sie zu
Hackfleisch!«


Die Fäuste hatten gar nicht
viel angerichtet, das wurde mir klar. Es war nur der unerwartete Angriff
gewesen, der mich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Ich stand mühsam auf,
und mein Angreifer — gut einen Meter fünfundfünfzig groß — holte erneut aus.
Ich fing seine Faust mit einer geöffneten Hand auf und stieß zurück. Er rannte
rückwärts durch die offene Tür wie jemand, dessen autobiographischer Film
soeben verkehrt herum abläuft. Gleich darauf hörte ich einen wilden Schrei, als
er mit Freda draußen zusammenstieß. Als ich hinaustrat, lagen die beiden, alle
viere von sich gestreckt, auf dem Boden.


»Mr. Stern, nehme ich an?«
sagte ich äußerst höflich.


Der kleine Bursche trug einen
zu engen italienischen Anzug, der ihn noch kleiner erscheinen ließ, als er mit
größter Anstrengung tatsächlich war. Er war schätzungsweise um Vierzig hemm und
hatte langes, glattes schwarzes Haar, das ihm über die Augen hing. Sein Gesicht
lief in einem spitzen Kinn aus, und im Augenblick wirkte er wie ein unterernährter
Raubvogel. Er strich sich das Haar aus der Stirn und starrte mich mit seinen
lebhaften blutunterlaufenen blauen Augen finster an.


»Ich bringe Sie um!« knirschte
er.


»Immer mit der Ruhe, Charlie!«
Freda stand auf, ließ eine Hand unter das Gummiband ihres Höschens gleiten und
massierte sachte ihren Magen. »Ich habe nicht den Ehrgeiz, das nächste Mal,
wenn er dich schlägt, sozusagen dein Kissen abzugeben. Außerdem war das Ganze
nur ein Spaß, um dich wütend zu machen. Er hat mich überhaupt nicht angerührt.«


»Ist das wahr?« Er hatte einen
tiefen Bariton, und ich zerbrach mir den Kopf, wo er den herausholte. »Sie
haben sie wirklich nicht angerührt, Holman?«


»Nein, es stimmt«, sagte ich.
»Wie wär’s mit einem Drink?«


Ich ging voraus ins Wohnzimmer
und machte mir hinter der Bar zu schaffen. Freda ließ sich auf die Couch
plumpsen, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar, so daß es ihr über
den Rücken fiel, und grinste Stern an. »Ich habe ihm erzählt, du benütztest
immer ein Schnappmesser.«


»Ich?« Er sah ehrlich
schockiert drein. »Warum erzählst du ihm so was Verrücktes? Er hätte mich glatt
ernsthaft verletzen können.«


»Du kennst deine eigenen Kräfte
nicht, Charlie-Boy.« Ihre Stimme wurde einen Augenblick lang weicher. »Erinnere
dich, wie du damals Leonard Reid eins verpaßt hast.«


»Na ja—!« Er versuchte
bescheiden dreinzublicken. »Damals war ich wütend auf ihn.«


»Und ich habe den Rest der
Nacht damit verbracht, dir Glassplitter aus dem Gesicht zu zupfen.« Sie
lächelte ihn liebevoll an und schlug dann leicht neben sich auf die Couch.
»Komm und setz dich hierher, mein Hühnerhabicht. Holman macht uns Scherereien.«


»Was meinst du damit?« fragte
er mißtrauisch.


»Setz dich, und ich erzähl’s dir.« Sie blickte zu mir herüber, während Stern sich
neben ihr niederließ. »Charlie trinkt Rum und Coca-Cola, Holman.«


»Vielleicht soll ich auch noch
für ihn singen, während ich die Gläser eingieße!« brummte ich.


»Was meinst du mit >er macht
Scherereien<?« wiederholte Stern.


»Er sagt, er wolle nicht aufhören,
für Leonard Reid zu arbeiten.«


»Geld«, sagte Stern schnell.
»Was Ihnen Reid auch bietet, Holman, ich zahle das Doppelte.«


Ich stellte die Gläser auf ein
Tablett, servierte sie wie ein rücksichtsvoller Gastgeber, nahm dann meinen
eigenen Drink und setzte mich in einen Sessel gegenüber der Couch. »Es war ein
ziemlich wilder Abend«, gestand ich. »Mein Berufsethos ist nicht so dehnbar,
daß ich Ihr Angebot annehmen kann, Mr. Stern; aber es würde mich interessieren,
warum Sie es gemacht haben.«


»Weil Leonard Reid ein
Drecksack ist«, sagte er. »Ich bitte Sie lediglich, ihn seinem verdienten
Schicksal zu überlassen.«


»Clive Jordan hat entweder
Selbstmord begangen, oder er ist ermordet worden«, sagte ich. »In jedem Fall
hat jemand versucht, Leonard Reid das Ganze in die Schuhe zu schieben, indem er
das Kätzchen mit der Inschrift auf der Halsschleife in die Wohnung gesetzt
hat.«


»Wenn Jordan ermordet worden
ist, dann hat Reid das getan«, sagte Stern völlig überzeugt. »Es sähe ihm ganz
ähnlich — hinterhältig wie er ist — , die Katze selbst dort hineingesetzt zu
haben.«


»Ich ziehe vor, mich selber
davon zu überzeugen«, sagte ich. »So oder so, ich halte mich an meine
Abmachungen mit Leonard.«


Die blauen Augen blickten mich
ein paar Sekunden lang hart an. »Na gut! Haben Sie schon mit Iwan Alsop
gesprochen?«


»Nein. Warum?«


»Ich halte das für unbedingt
erforderlich, Mr. Holman.« Er trank einen Schluck und blickte dann auf Freda.
»Zieh dich vollends an, wir gehen nach Hause.«


»Okay, aber ich trinke erst
mein Glas aus.« Sie blickte ihn mürrisch an. »Wen, zum Teufel, glaubst du
eigentlich hier herumkommandieren zu können?«


Er blickte sie eine ganze Weile
aufmerksam an und lächelte voller Wärme. Gleichzeitig holte seine freie Hand
kurz aus, und er verpaßte ihr eine kräftige Ohrfeige. »Dich«, sagte er milde.


Freda saß ganz still da,
während ihre rechte Wange in wildem Rot flammte. »Tut mir leid, Charlie«, sagte
sie mit normaler Stimme. »Ich wußte nicht, daß du es ernst gemeint hast.«


Ich sah zu, wie sie aufstand,
das noch nicht geleerte Glas auf das Tischchen neben der Couch stellte, ihren
Rock ergriff und ihn überzog. Vielleicht handelte es sich hier nur um einen
ungewöhnlich lange dauernden Alptraum, überlegte ich zweifelnd, oder — noch
wahrscheinlicher — ich war völlig übergeschnappt und würde in einer Zwangsjacke
wieder zu mir kommen. Stern hatte plötzlich zwischen den Fingern seiner rechten
Hand eine lange, dünne Zigarre und war damit beschäftigt, sie anzuzünden. Als
er fertig war, blies er einen Rauchstrom zur Decke und sah mich wieder an.


»Selbst wenn die Polizei es für
Selbstmord halten sollte, bin ich überzeugt, daß es sich um einen Mord
gehandelt hat. Ich meine, wenn Reid den unglücklichen jungen Mann nicht
eigenhändig umgebracht hat, so hat er ihn bestimmt zum Selbstmord getrieben.«


»Das ist eine reine Vermutung«,
sagte ich.


»Nein.« Er schüttelte
entschieden den Kopf. »In gewisser Weise war es die Schuld des armen Lester
Anderson. Er hat sozusagen einen Modellfall geschaffen. Verstehen Sie?«


»Nein.« Meine Zunge war trocken,
und meine Lippen waren schwer
und schienen mir nicht mehr zu gehorchen. Ich murmelte auch eher, als daß ich
sprach. »Was meinen Sie mit >Modellfall<?«


»Nachdem es einmal geglückt
war, konnte Reid sich für alle Zeiten mit nichts anderem mehr begnügen.« Stern
nickte befriedigt. »Schizophrener Größenwahn. Der Mann ist natürlich ein
Paranoiker.«


»Anderson hat Selbstmord
begangen«, sagte ich, langsam Lippen und Zunge wieder beherrschend. »Und Sie
behaupten, Jordan habe dasselbe tun müssen? Weil sie beide Reids...«


»Freunde waren? Natürlich.« Er
paffte an seiner Zigarre und sah mich an. Er strahlte ein solches
Selbstvertrauen aus, daß er einen Augenblick lang gut zwei Meter groß wirkte.
»Anderson verließ ihn und fand das Leben ohne Leonard Reid so unerträglich, daß
er es wegwarf. Das war der Präzedenzfall. Als dann auch Jordan Reid verließ,
blieb ihm ebenfalls keine andere Wahl. Er mußte sich umbringen, oder zumindest
mußte es den Anschein haben, als ob er sich umgebracht hätte. An alldem besteht
nicht der geringste Zweifel, Holman. Wenn Sie Reid weiterhin helfen, helfen Sie
damit einem Mörder. Einem raffinierten und, wie ich glaube, irren Mörder.«


Freda zog den weißen Pullover
über die Taille hinab und schnallte den Gürtel zu. »Ich bin fertig, mein
Adler.«


Stern winkte ihr mit seiner
Zigarre zu. »Du kannst dein Glas leertrinken. Ich rede im Augenblick noch mit
Mr. Holman.«


»Bildest du dir etwa ein, ich
lasse mir umsonst von dir eine Ohrfeige geben?«


»Nein, das war in erster Linie dafür,
daß du in der Unterwäsche vor Wildfremden herumstolzierst«, sagte er [bookmark: bookmark5]leichthin.


»Du bist eifersüchtig, Charlie,
mein Vögelchen.« Sie ließ sich neben ihn auf die Couch plumpsen, knabberte
zärtlich an seinem Ohr und nahm dann ihr Glas vom Tisch.


»Und warum Iwan Alsop?« fragte
ich.


»Es ist besser, sie erfahren es
von ihm selber«, sagte Stern. »Erzählen Sie ihm nur, ich hätte vorgeschlagen,
sie sollten sich beide privat über Leonard Reid unterhalten. Wenn Sie dann
immer noch nicht überzeugt sind, sprechen Sie mit Herbert Walker.«


»Wer ist Herbert Walker?«


Die Zigarre verharrte eine
ganze Weile regungslos. »Ein Mann von Ihren Gaben sollte wirklich noch nie von
Herbert Walker gehört haben? Sie überraschen mich. Er ist heutzutage einer der einflußreichsten Leute in der Filmindustrie.«


»Herbert Walker und Companie?«
Plötzlich dämmerte es mir. »Die Werbefirma?«


»Public Relations, Mr. Holman.«
Sein Ton war streng. »Da ist ein gewaltiger Unterschied. Wenn Sie meinen Namen
erwähnen, wird Herbert von der Leber weg reden.«


Ich versuchte, mir etwas
Schneidendes und Treffendes einfallen zu lassen. »Okay, das werde ich tun«,
sagte ich.


»Gut!« Er erhob sich und
richtete sich zu seinen vollen hundertfünfundfünfzig Zentimetern auf. »Dann
will ich Sie nicht länger aufhalten. Komm, Freda!«


Die gezähmte Dunkelhaarige
leerte hastig ihr Glas, sprang auf und schob ihren Arm unter den seinen. »Ganz
die Deine, Falkenauge.« Ihre graugrünen Augen glitzerten mich verächtlich an.
»Danke für einen langweiligen Abend, Holman.«


»Achte auf deine Manieren,
liebes Herz«, sagte Stern mit spröder Stimme. »John fährt heute abend den
Wagen. Ich muß ihn doch wohl nicht beauftragen, dich zu strafen, sobald wir
heimkommen — oder?«


Sie schauderte plötzlich.
»Nein«, flüsterte sie. »Tut mir schrecklich leid, Adler.«


»Nicht so schlimm.« Er
tätschelte freundlich ihre Hand. »Ich bin überzeugt, Mr. Holman hat deine
Entschuldigung angenommen.« Sein Lächeln traf mein Gesicht wie ein freundlicher
Sonnenstrahl. »Bitte stehen Sie nicht extra auf, Mr. Holman. Wir finden unseren
Weg hinaus schon allein. Ich möchte mich auch für meinen heftigen und — wie ich
jetzt weiß — ungerechtfertigten Angriff auf Sie entschuldigen. Leider kenne
ich, wenn ich in Wut gerate, meine eigenen Kräfte nicht. Sie sind hoffentlich
nicht ernsthaft außer Gefecht gesetzt worden.«


»Ich werde es überstehen«,
sagte ich.


»Gut! Dann ist also zwischen
uns«, er lachte anerkennend, »alles in bester Butter?«


»Hundertprozentig«, sagte ich.


»Na, dann eine gute Nacht!« Er
winkte mir wohlwollend mit der Zigarre zu und trieb Freda aus dem Zimmer, als
wäre sie etwas Zerbrechliches aus feinem Glas. Ein paar Sekunden später hörte
ich, wie die Haustür hinter ihnen zufiel, nahm mein leeres Glas mit zur Bar und
füllte es bis zum Rand mit Bourbon. Auf meiner Uhr war es zehn nach zwölf. Nach
diesem völlig verrückten Abend wunderte ich mich, daß nicht schon die
Morgendämmerung anbrach. »Auf dein Wohl, Holman«, sagte ich laut, während ich
das Glas hob. »Alles in Butter und eine gute Nacht!«


Der Alkohol floß hinunter wie
Wasser, und mir wurde klar, daß es eines gehörigen Quantums mehr bedurfte, um
jenen totalen Gedächtnisschwund zu erreichen, nach dem mein Inneres gierte.
Also schenkte ich mir dasselbe Glas noch einmal ein, reduzierte das Eis auf
einen einzigen Würfel und hatte halb leergetrunken, als es an der Tür
klingelte. Eine Weile dachte ich daran, den Kopf einfach unter einen Sessel zu
stecken, bis der Besucher, der draußen stand, weggehen würde; aber das
beharrliche Klingeln zerstörte diese Hoffnung. Ich trank mein zweites Glas aus,
ging langsam in den Korridor hinaus und öffnete die Tür.


Eine ungestüm aussehende
Blondine mit einem turbanartig um den Kopf geschlungenen Seidenschal stand
unter dem Vordach. Sie trug noch immer die marineblau und weiß gestreifte Jacke
und die weiße Cordhose. Außerdem umklammerte sie mit der Rechten eine große
schwarze Handtasche. Ihre normalerweise hellblauen Augen waren trüb und
rotgerändert.


»Mr. Holman«, sagte sie leise,
»kann ich Sie eine Minute sprechen?«


»Warum nicht?« stöhnte ich.
»Vermutlich sind Sie ebenso verrückt wie alle übrigen, ich brauche mir also
keine Sorgen zu machen, daß Sie versuchen werden, mich mit irgendeiner
vernünftigen Unterhaltung in Verwirrung zu bringen.«


»Es wird nicht lange dauern.«
Ihre Stimme klang apathisch. »Darf ich hineinkommen?«


»Bitte sehr.« Ich trat zurück,
sie kam herein; und ich schloß die Tür, bevor ich sie ins Wohnzimmer
begleitete. »Setzen Sie sich bitte, Miss Parnell«, sagte ich. »Ich gieße uns
was zu trinken ein. Ich habe wenigstens zwei Minuten lang keinen Bourbon mehr
gehabt und beginne, ein tiefes Bedürfnis zu verspüren.« Ich ging zur Bar
hinüber und stellte ein frisches Glas neben mein leeres. »Was wollen Sie
trinken?«


»Ein Drink ist nicht nötig, Mr.
Holman.«


Der stählerne Unterton in ihrer
Stimme ließ mich herumfahren, und ich sah die schwarze Handtasche jetzt offen
auf der Couch liegen. Zoe Parnell hielt eine Achtunddreißiger in der Rechten
und zielte damit geradewegs auf meine Brust. Was mich noch mehr deprimierte,
war die Tatsache, daß der Lauf nicht um einen einzigen Millimeter schwankte.


»Sie haben ihn umgebracht«,
sagte sie tonlos.


»Sie sind verrückt!« brachte
ich mit erstickter Stimme hervor.


»Oh, Sie haben das sehr
raffiniert angestellt!« sagte sie verächtlich. »Erst haben Sie mich gefragt, wo
Sie Clive finden könnten — als ob Sie das nicht längst gewußt hätten! Und dann
gingen Sie hinterher geradewegs zur Bongo Bar, um sich ein Alibi zu
verschaffen. Als dann Freda Parkin erklärte, sie wolle Sie zu Clive Jordan
bringen, blieb Ihnen keine andere Wahl, als mit ihr dorthin zu fahren. Nicht
wahr? Nur war das Ganze eine gewaltige Zeitverschwendung, Mr. Holman, denn ich
werde Leonard Reid umbringen — diesen Irren, der den ganzen Plan ausgeheckt
hat.« Die Waffe in ihrer Hand hob sich eine Spur. »Aber zuerst werde ich seinen
gedungenen Meuchelmörder umbringen!«
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Ich diskutiere selten mit einer
Frau, denn bestenfalls kommt ein Remis dabei heraus. Und ich diskutiere niemals
mit einer Frau, wenn sie mit einer Pistole auf mich zielt, denn das könnte sie
ungeduldig machen. Wenn eine Frau ungeduldig wird, zuckt sie manchmal ein
bißchen, und ein Zucken konnte bei dieser Dame hier tödlich sein.


»Ich bin weder Reids gedungener
Meuchelmörder, noch habe ich Jordan umgebracht, aber«, fuhr ich mit, wie ich
hoffte, beruhigender Stimme fort, »darüber wollen wir nicht streiten. Ich sehe,
Sie sind entschlossen, mich umzubringen, also erhebe ich Anspruch auf die
übliche letzte Bitte.«


»Ich mache keinen Spaß, Holman.«
Sie kniff die Augen eine Spur zusammen. »Versuchen Sie nicht, sich hier
herauszuschwindeln, denn das wird Ihnen nicht gelingen.«


»Die übliche letzte Bitte«,
wiederholte ich. »Ich möchte noch etwas trinken, bevor Sie mich erschießen.«


Sie überlegte zwei Sekunden und
zuckte dann die Schultern. »Na gut, aber machen Sie schnell.«


»Danke.« Ich nahm das Glas von
der Bar, und ich trank einen großen Schluck. Es war reiner Bourbon, und der
einsame Eiswürfel schwamm an der Oberfläche. »Da ist noch eine Kleinigkeit«,
sagte ich in entschuldigendem Ton. »Würden Sie sich bitte um das Kätzchen
kümmern, wenn ich nicht mehr da bin?«


»Kätzchen?«


»Dort auf dem Teppich neben der
Couch.«


Ihr Blick glitt unwillkürlich
zu dem Kätzchen hinüber, und im gleichen Augenblick schleuderte ich ihr den
Inhalt meines Glases ins Gesicht. Sie schrie vor Schmerz auf, als ihr der
konzentrierte Alkohol in die Augen drang, und gleich darauf knallte die
Pistole. Die Kugel zerschmetterte die Bourbonflasche,
die sich in gerader Linie zu dem Punkt befand, an dem sich eigentlich mein Kopf
hätte befinden sollen. Aber ich warf mich bereits im Hechtsprung auf Zoe. Meine
Arme umschlangen ihre Hüften; meine Schulter prallte gegen ihren Magen, und wir
stürzten beide schwerfällig zu Boden. Die Waffe flog aus ihrer Hand, und ich
hörte, wie sie — hoffentlich weit weg von uns — auf den Boden fiel.


Danach zu urteilen, wie Zoe
Parnell kämpfte, fragte ich mich, ob die Marineinfanterie wohl neuerdings eine
Nahkampfschule für Schriftstellerinnen eingerichtet habe. Sie fuhr mir mit den
Nägeln ins Gesicht, versuchte ihr Knie zwischen meine Beine zu rammen, und als
das alles nichts nützte, grub sie ihre Zähne in meine Kehle. Es war kaum der
richtige Zeitpunkt, den Gentleman zu spielen, jedenfalls nicht, wenn ich nicht
fürs ganze Leben verstümmelt werden wollte. Es gelang mir schließlich, mich
rittlings auf ihre Taille zu setzen, den Seidenschal herunterzureißen, zwei
Handvoll bourbonfarbener Haare zu packen und ihren
Kopf mehrfach gegen den Boden zu schlagen. Nach dem vierten Aufprall begann sie
zu schielen und anscheinend alles Interesse am Kampf zu verlieren. Ich knallte
ihren Kopf noch einmal sicherheitshalber auf und stand mühsam auf. Sie lag da,
als warte sie darauf, ausgezählt zu werden. Ich fand die Pistole in ungefähr
zwei Meter Entfernung und ließ sie in den Eiskübel hinter der Bar fallen. Er
enthielt genügend Wasser, um die Waffe sofort unschädlich zu machen.


Zoe Parnell lag nach wie vor
ausgestreckt auf dem Teppich, als ich zu ihr zurückkehrte. Ihre Augen waren
eben im Begriff, dem Schielen zu entsagen. Ich packte sie an der gestreiften
Jacke und schleifte sie in Bichtung der Couch. Die
Messingknöpfe rissen plötzlich ab, so daß sich die Jacke bis unten hin öffnete.
Ich traute der Zugfestigkeit des zarten schwarzen Büstenhalters nicht, deshalb
bohrte ich die Finger unter das Gurtband ihrer weißen Cordhose und packte sie
fest, bevor ich sie weiter über den Boden schleifte. Als wir bei der Couch
angekommen waren, hob ich sie hoch und wollte sie darauf plumpsen lassen —
genau in dem Augenblick, als der verdammte Reißverschluß
der Hose riß und ich mit einer Handvoll weißen Baumwollcords dastand. Als Zoe
spürte, wie ihr Kopf nach hinten fiel, streckte sie die Hände nach unten aus,
um den Aufprall zu dämpfen, und zog instinktiv die Beine an.


Das bewies mir eins: sollte ich
je beruflich umsatteln wollen, so würde ich mich ausgezeichnet als Kammerzofe
eignen. Während ich noch immer das lose Gurtband umklammert hielt und sie die
Beine anzog, passierte das Unvermeidliche — die Hose glitt unaufhaltsam bis zu
ihren Knöcheln hinab. Ihr Körper stürzte erneut zu Boden, sie gab einen tief
aus ihrer Kehle hervordringenden schluchzenden Laut von sich und begann dann,
wild mit den Beinen zu strampeln. Aber damit erreichte sie lediglich, daß sie
sich noch mehr in die Hose verwickelte. Ich dachte, zumindest könnte ich ihr
dabei helfen, also packte ich sie an den Knöcheln, zog ihre Schuhe aus und
streifte dann die Hose über die Füße und ließ sie auf den Boden fallen.


Zoe blieb ein paar Sekunden
lang auf dem Rücken liegen, dann schluchzte sie erneut auf, und ihre Beine
begannen noch rabiater zu strampeln. Mir erschien es das klügste, sie für eine
Weile in Ruhe zu lassen, so daß sie ihre Gedanken sammeln konnte. Ich kehrte
zur Bar zurück, goß mir erneut einen Drink ein, leerte die Hälfte des Glases
mit zwei Schlucken und wandte mich dann wieder Zoe zu. Sie war jetzt
aufgestanden, schwankte ein bißchen, schaffte es aber immerhin, aufrecht stehen
zu bleiben. Ihre Frisur sah jetzt so aus, als sei sie eigens dazu entworfen,
als Nistplatz für Fledermäuse zu dienen, vorausgesetzt, daß die Fledermäuse
nicht allzu heikel waren. Ihre Augen waren von dem Alkohol gerötet und
funkelten in konzentrierter Wut. Ihre Aufmachung war ein bißchen bizarr; eine offene
Nadelstreifenjacke, die den schwarzen Spitzenbüstenhalter und das dazu passende
Höschen enthüllte. Am ehesten sah sie einer Strip-tease-Tänzerin
gleich, die in der Mitte ihres Auftritts von einem Hurrikan erfaßt worden war.


»Erstens einmal«, sagte sie mit
erstickter Stimme, »haben Sie mich beinahe geblendet. Dann haben Sie versucht,
mich dadurch umzubringen, daß Sie mir den Kopf auf den Boden schmetterten. Und
dann haben Sie mir noch fast meine ganzen Kleider vom Leib gerissen.« Sie holte
tief und zitternd Luft. »Ich glaube, der einzige Grund, warum Sie mich nicht
auch noch vergewaltigt haben, ist der, daß Sie dazu nicht genügend Dampf
haben.«


»Sie hätten mir glatt den Kopf
heruntergeschossen, wenn ich ihn nicht rechtzeitig eingezogen hätte«, fauchte
ich. »Sie benötigten keinerlei Beweise, daß ich Jordan umgebracht habe. Sie
haben sich einfach in Ihrem irren kleinen Kopf zurechtgelegt, daß ich es getan
haben muß, und Sie machten sich auf die Socken, um mich umzulegen. Ich sollte
Sie wegen versuchten Mords und Körperverletzung der Polizei übergeben.«


»Ha!« Sie holte erneut tief und
zitternd Luft. »Das würden Sie nie wagen, Rick Holman.«


Wir standen da und starrten uns
ein paar Sekunden lang finster an. Dann grinste ich. »Nach allem, was wir miteinander
durchgemacht haben, Zoe, könnten Sie mich da nicht einfach Rick nennen?«


»Ich...« Sie lächelte zögernd
zurück. »Vermutlich ja, Rick.«


Sie hob die Hand, um sich das
Haar zurückzustreichen, und ein Ausdruck von Tragik erschien auf ihrem Gesicht,
als ihre Finger in die nach allen Seiten auseinanderstrebenden bourbonfarbenen Strähnen fuhren.


»Ich muß ja scheußlich
aussehen.«


»So, als ob Sie soeben eine
einwöchige Orgie mit einem Haufen schiffbrüchiger Matrosen auf einer einsamen
Insel hinter sich gebracht hätten«, pflichtete ich bei. »Wie wär’s mit etwas zu
trinken?«


»Alles, solange es nur was
Stärkendes ist.« Sie ließ sich auf die Couch fallen. »Ich muß erst meine Kräfte
zurück haben, bevor ich der körperlichen Anstrengung, mich wieder anzuziehen, gewachsen
bin.«


Ich goß ihr dasselbe ein wie
mir selbst und brachte die beiden Gläser zur Couch. Zoe riß mir das ihre
förmlich aus der Hand und goß ihren Drink hinunter, als käme Alkohol demnächst
außer Mode.


»Wer hat Ihnen gesagt, daß
Jordan tot ist?« fragte ich.


»Freda rief mich vor zwei
Stunden an und erzählte mir, was vorgefallen ist.« Ihre Stimme senkte sich zu
vertraulichem Flüstern. »Freda ist meine Freundin.«


»Schön, daß Sie das erwähnen«,
sagte ich. »Die zwischenmenschlichen Beziehungen in dieser Affäre haben mich
allmählich verwirrt. Leonard Reid hat zugegeben, daß Ihre Version, Sie seien
nur das Aushängeschild für Jordan gewesen, zutrifft.«


»Ja?« Sie schien nicht
sonderlich interessiert. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich in Ihrem
Badezimmer etwas frisch mache?«


»Später«, sagte ich. »Im
Augenblick können Sie mir erst mal behilflich sein, einige dieser menschlichen
Beziehungen zu klären. Leonard sagte, er habe Sie auf einer Party bei Iwan
Alsop kennengelernt. Stimmt das?«


»Ich glaube schon. Clive war
ebenfalls dort, und Leonard Reid war in Wirklichkeit an ihm interessiert. Aber
um an Clive heranzukommen, mußte er mich mit in Kauf nehmen.«


»Warum?«


»Er war mein Vetter«, sagte sie
gleichmütig. »Wir standen uns als Kinder sehr nahe. Er kam vor ein paar Jahren
an die Küste, um als Schauspieler zu Ruhm und Reichtum zu gelangen. Ich hätte
mir gleich denken können, daß all die glühenden brieflichen Schilderungen
reiner Quatsch waren, aber ich glaubte sie trotzdem. Und so beschloß ich vor
ein paar Monaten, hierherzukommen und einen Blick auf die Glanzwelt Hollywoods
zu werfen. Ich schrieb ihm nicht, daß ich käme, denn ich wollte ihn
überraschen.« Sie lachte kurz. »Es war tatsächlich eine Überraschung, als ich
in dieses scheußliche Doppelapartment trat und feststellte, daß er total pleite
war.«


»Aber Sie blieben bei ihm?«


»Es blieb mir nichts anderes
übrig, weil ich ebenfalls total pleite war. Das bißchen Geld, das ich hatte,
war für das Flugticket draufgegangen. Bevor ich Clives wirkliche Situation
erkannte, hatte ich gedacht, er könne mir die Lebenskosten vorstrecken, während
ich das Buch, an dem ich schrieb, zu Ende brachte. Aber auf diese Weise ging
das nicht. Die Party bei Alsop fand ein paar Tage nach meiner Ankunft statt.
Ich glaube, ich habe von Anfang an gewußt, daß Clive homosexuell veranlagt war,
aber ich hatte mir angewöhnt, nie darüber nachzudenken. Als er mir von Reids
Vorschlag erzählte, war das ein schrecklicher Schock für mich, denn jetzt mußte
ich mich mit der Realität befassen. Ich stritt mit ihm und flehte ihn an, nicht
zu gehen, aber er war entschlossen. Leonard Reid konnte ihm die große Chance
verschaffen, sagte er immer wieder, und dafür wollte er alles tun. Schließlich
erklärte ich mich bereit, mit ihm zu gehen und in Reids Haus zu wohnen.
Zumindest konnte ich ihn dort im Auge behalten.«


»Und Reid konnte für Ihre
Lebenshaltungskosten aufkommen, während Sie Ihr Buch zu Ende schrieben«, sagte
ich.


Sie zuckte leicht zusammen.
»Das auch.«


»Auf welche Weise ist Freda
Parkin Ihre Freundin geworden?«


»Sie haben doch gehört, wie
sehr Reid und Charlie Stern einander hassen?« Sie wartete, bis ich genickt
hatte. »Reid sprach davon, einen Tag nachdem sie diese Rauferei im Restaurant
gehabt hatten, und ich dachte, vielleicht lohne es sich, Freda kennenzulernen.
Eine weibliche Verbündete, die Leonard wahrscheinlich ebenso haßte wie ich.
Also rief ich sie an, und zwei Tage später trafen wir uns und verbündeten uns.«


»Warum haßten Sie Reid denn so
sehr?«


»Weil er Clive so
niederträchtig behandelte.« Ihre Stimme wurde düster. »Wie ich Ihnen schon
sagte, hat Leonard Reid diesen krankhaften Trieb, Leute zu vernichten. Er war
auch im Begriff, Clive zu vernichten, und ich konnte beobachten, wie es
geschah, aber ich konnte es nicht verhindern. Ich brauchte Hilfe, und ich
hoffte, Freda sei jemand, der mir beistehen könnte. Nur klappte es nicht. Nicht
einmal, nachdem ich Clive überredet hatte, Reid zu verlassen.« Zoe trank ihr
Glas aus und stellte es auf das Tischchen. »Vielleicht gab es für Clive keinen
Ausweg. Vermutlich hatte er keine bessere Chance zu entkommen als Lester
Anderson.«


»Nur, um die Sache
klarzustellen«, sagte ich behutsam, »Sie meinen also, daß Reid ihn umgebracht
hat, sofern es sich überhaupt um einen Mord gehandelt hat. Und wenn es
Selbstmord war, hat Reid Clive dazu getrieben.«


»Ich bin überzeugt, daß Clive
sich nicht selber umgebracht hat«, sagte sie mit großem Nachdruck. »Er war gar
nicht der Typ, so etwas zu tun. Zuerst dachte ich, wie Sie wissen, daß Reid Sie
engagiert habe, um Clive umzubringen.« Sie grinste ein bißchen verkrampft.
»Wahrscheinlich war ich da nicht in der Lage, einen zusammenhängenden Gedanken
zu fassen. Aber ich bin nach wie vor überzeugt, daß Reid Clive umgebracht hat.«


»Wenn er das wirklich getan
hat, ist er offensichtlich irre«, sagte ich.


»Natürlich ist er das«, sagte
sie scharf. »Wenn Sie irgendwelche Beweise dafür brauchen, dann leben Sie mal
ein paar Wochen lang, so wie ich, mit ihm unter einem Dach.«


»Wie steht’s mit Charlie
Stern?« fragte ich.


»Ich habe ihn nie kennengelernt
— nur Freda.«


Mein Kopf begann zu schmerzen
und fühlte sich an, als hätte ich in den letzten sechs oder sieben Stunden drei
Tage hinter mich gebracht.


»Gehen Sie diese Treppe
hinunter und dann rechts — dort liegt das Badezimmer«, sagte ich. »Ich gieße
uns was zu trinken ein, während Sie sich zurechtmachen.«


»Gut.« Sie nahm ihre Handtasche
und die weiße Cordhose und machte sich auf den Weg.


Ich goß die beiden Gläser ein
und stellte sie auf das Tischchen. Dann ließ ich mich wieder auf die Couch
fallen. Zoe Parnell schien ernsthaft von Leonard Reids Wahnsinn überzeugt zu
sein; davon, daß er von einem »krankhaften Trieb, andere Leute zu vernichten«,
besessen sei. Charlie Stern war ebenfalls sicher, daß Leonard irre sei — ein
»Paranoiker, der an Größenwahnsinn leidet«. Aber dann fiel mir ein, daß beide
einen triftigen Grund hatten, ihn zu hassen. Zoe, weil Leonards Beziehung zu
ihrem Vetter etwas Schlechtes gewesen war, das mit seinem Tod geendet hatte.
Stern, weil Leonard ihn durch seine Filmaffäre in Spanien um ein Vermögen
gebracht und ihn dann noch zusätzlich gedemütigt hatte, indem er ihn durch ein
Fenster warf. Aber was war mit dieser verdammten kleinen Katze und der
Inschrift auf der Schleife um ihren Hals? Hätte Reid wirklich Jordan
umgebracht, wäre er dann so einfältig gewesen, auf diese Weise auf sich selber
als den Mörder hinzuweisen? Möglich war es, überlegte ich. Als eine Art
doppelten Bluff, um zu beweisen, daß seine Feinde wirklich existierten und
versuchten, ihm den Mord in die Schuhe zu schieben.


Der Schmerz in meinem
Hinterkopf wurde intensiver, als mir klarwurde, wie fein säuberlich Leonard
mich in der Falle gefangen hatte. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich mit
dieser schmutzigen Angelegenheit zu befassen, aber er hatte mich in eine Lage
hineinmanövriert, die, wenn ich jetzt die Sache aufgab, mich ihm gegenüber in
moralischer Hinsicht aufs hohe Roß zu setzen schien.
Ich hörte noch immer die leise Stimme sagen: »Angenommen, Clive wäre eine junge
Frau statt eines jungen Mannes gewesen? Würde dann nach wie vor ein großes
moralisches Problem Ihr Gewissen belasten, Rick?« Und danach hatte er hübsch
kräftig die Schlinge um meinen Hals zugezogen, indem er sagte, er könne sich
nicht beklagen, wenn ich mit der Sache nichts mehr zu tun haben wolle. Das
Nachdenken bekam meinem Kopf nicht im geringsten, und so gab ich es auf und
griff nach meinem frisch eingeschenkten Glas. Alkoholtrinken ist die zweitbeste
Methode, das Gehirn von aktiver Arbeit abzuhalten.


Zoe Parnell kam ungefähr fünf
Minuten später ins Wohnzimmer zurück und ließ ihre Handtasche, die Jacke mit
den Nadelstreifen und die weiße Cordhose auf den nächsten Stuhl fallen. Ihr
Haar war jetzt von der einen Seite auf die andere Seite hinübergekämmt, wo es
als glänzende Kaskade über die Schulter fiel. Sie blieb einen Augenblick lang
regungslos stehen, so daß mich der Anblick ihres fast nackten Körpers mit
voller Wucht traf. Der Spitzenbüstenhalter umgab nur eben knapp ihre vollen
Brüste, und das schwarze Höschen bildete ein bedeutungsvoll kontrastierendes
Dreieck auf ihrer honigfarbenen Haut. Sie kam langsam zur Couch, ließ sich
neben mir nieder und nahm ihr Glas in die Hand.


»Sie haben bei meinen Kleidern
wirklich ganze Arbeit geleistet«, sagte sie leichthin. »Die Jacke läßt sich
nicht zuknöpfen und der Reißverschluß nicht zuziehen,
und so dachte ich, es sei einfacher, in diesem Aufzug zu bleiben, anstatt mit
offener Jacke und mit einer um die Knöchel schlotternden Hose herumzulaufen.«


»Bei Ihrer Figur«, sagte ich,
»wäre es ohnehin ein Verbrechen, sie zu verbergen.«


»Na, das ist mal ein
originelles Gesprächsthema.« Ihr Gesicht wurde sachlich. »Ich muß mich bei
Ihnen entschuldigen, Rick. Ich hatte nie die Absicht, Sie umzubringen. Ich habe
mit dieser Pistole vor Ihrem Gesicht herumgefuchtelt, weil ich in meiner
Einfalt glaubte, ich könnte Sie damit so erschrecken, daß Sie zugäben, Clive
ermordet zu haben. Als Sie diesen Bourbon in mein Gesicht feuerten, muß ich aus
reiner Reaktion abgedrückt haben. Ich bin sehr froh, daß Sie sich rechtzeitig
geduckt haben.«


»Ich auch«, sagte ich
aufrichtig. »Schwamm drüber!« Ich hob mein Glas. »Trinken wir statt dessen auf
lange Freundschaft.«


»Dann also auf lange
Freundschaft.« Sie trank stetig, bis das Glas leer war. Sie stellte es wieder auf
den niedrigen Tisch.


»Nachdem Sie nun unzugeknöpft
und unzugezogen sind«, sagte ich, »können Sie ja die Nacht über hier bei mir
bleiben?«


In ihren Augen lag ein leicht
spöttischer Schimmer, während sie mich betrachtete. »Haben Sie was Besonderes
im Sinn?«


»Ja, ich will zum Beispiel
beweisen, daß ich genügend Dampf habe.« Ich grinste sie an und stellte dann
mein leeres Glas neben das ihre auf das Tischchen.


Das war ein Fehler. Um das Glas
loszuwerden, mußte ich mich über ihre Beine hinüberbeugen, so daß sich mein
Kopf auf gleicher Höhe mit ihrer Brust befand. Im Augenblick, als ich das Glas
losließ, sauste die Kante ihrer Hand bösartig auf meinen entblößten Nacken
nieder. Ich landete auf dem Boden, und während ich noch dahinterzukommen
versuchte, was, zum Teufel, mich da geschlagen hatte, stieß sie die Schuhspitze
in meine Rippen und rollte mich auf den Rücken. Mit einem verächtlichen Lächeln
blieb sie vor mir stehen.


»Sie haben doch nicht genügend
Dampf«, sagte sie spöttisch. »Wollen Sie aufgeben, bevor Ihnen wirklich was
zustößt?«


Ich bemühte mich aufzustehen
und hatte es halbwegs geschafft, als ihr Knie in meinen Magen fuhr. Im nächsten
Augenblick lag ich erneut flach auf dem Boden, und die blonde Amazone ragte
drohend vor mir auf.


Ich starrte sie durch einen
flimmernden roten Nebel vor meinen Augen an und erwog ernstlich, ob ich sie
nicht erwürgen sollte.


»Es ist irgendwie albern«,
sagte sie mit derselben spöttischen Stimme. »Ich meine, wenn ein Hühnchen den
wilden Wolf mimen möchte. Das endet immer damit, daß es gerupft wird.«


Das Getrommel in meinen Ohren
hielt ich mit Sicherheit für mein kochendes Blut; und ich mußte ein paar
Sekunden warten, bevor sich der rote Nebel so weit gelichtet hatte, daß ich
wieder sehen konnte. Dann packte ich einen ihrer Knöchel und hob an. Sie fiel
rücklings auf die Couch, und damit hatte ich genügend Zeit, aufzustehen. Der
rote Nebel flimmerte nach wie vor, als ich sie an ihrem Büstenhalter packte, um
sie hochzuzerren, wobei ich die geringe
Reißfestigkeit ihrer gesamten Textilien vergaß. Es gab ein kurzes Knacken, als
der Büstenhalter in meiner Hand blieb, und der plötzliche Mangel an Widerstand
brachte mich vorübergehend aus dem Gleichgewicht.


Gerade so lange, daß Zoe mir
den Absatz in den Magen stoßen konnte, und zwar auf genau denselben Fleck,
gegen den kurz zuvor ihr Knie geprallt war. Und wieder lag ich rücklings auf
dem Boden.


Als ich aufstand, hörte ich
irgend etwas auf undefinierbare Weise schnattern; und es dauerte eine Weile,
bis mir klar wurde, daß ich das war. Zoe flog mit einem Satz von der Couch weg
auf mich zu, und ihr Arm fuhr in einem niederträchtigen Bogen auf mich zu, so
daß die Kante ihrer Hand mich nahezu geköpft hätte, wenn sie richtig gelandet
wäre. Ich trat gewandt beiseite, so daß Zoe an mir vorüberflog. Der entsetzte
Schrei, den sie ausstieß, verriet, wie sehr sie sich im klaren darüber war, daß
sie die nächste Ratenzahlung zu leisten habe. Sie schlug mit einem
ungeheuerlichen Krach auf dem Boden auf und blieb einfach liegen. Ohne zu
überlegen, packte ich oben an ihrem Höschen an, um sie in die Höhe zu ziehen;
und ich hatte sie ein paar Zentimeter angehoben, als das Gummiband riß. Das
Höschen glitt über ihre Schenkel hinab, während ihre Beine wieder dumpf auf dem
Boden aufschlugen und sich ein wohlgerundetes, rosiges Hinterteil entblößte.
Die Versuchung war für mich, wie für jeden normalen Mann, unwiderstehlich. Ich
holte aus, und meine rechte Handfläche sauste auf ihre rechte Hinterbacke
hinab. Es klang, als ob in ganz Los Angeles die Schallmauer durchbrochen wurde.
Dann wiederholte ich den Prozeß, wobei ich diesmal ihre linke Hinterbacke aufs
Korn nahm. Als ich die beiden heftig geröteten Flecken sah, die sich auf dem
rosigen Hintergrund abzeichneten, fühlte ich mich wesentlich besser, bis mir
allmählich auffiel, daß sie nicht einmal gewimmert hatte. Was, zum Teufel,
sollte das bedeuten — war sie vielleicht eine Stoikerin?


Ich vergrub meine Finger in ihr
Haar, packte zwei Handvoll und zerrte Zoe hoch. Das Höschen glitt, dem Gesetz
der Schwerkraft folgend, mit entschuldigendem Geraschel über ihre Knöchel. Ein
Blick auf Zoes Gesicht verriet mir, daß sie keineswegs Stoikerin war, sondern
einfach noch benommen von dem Aufprall auf dem Boden. In dem Augenblick, als
ich ihr Haar losließ, gaben ihre Knie unter ihr nach, und sie wäre fast in sich
zusammengesunken. Ich griff automatisch nach ihr, und gleich darauf lehnte sie
sich mit vollem Gewicht gegen mich. Dann holte sie tief und zitternd Luft und
schlang ihre Arme fest um meinen Nacken.


»Ich wollte nur ganz sicher
sein, daß Sie nicht zur Leonard-Reid-Clique gehören«, sagte sie mit kehliger
Stimme. »Jetzt tut mir alles weh, und ich bin überzeugt.«


Die elastische Festigkeit ihrer
vollen Brüste preßte sich noch heftiger gegen meine Brust. Ich ließ meine Hände
über ihre Hüften gleiten und zog sie fester an mich. Ihre Lippen sogen sich an
den meinen fest, und ihre Zunge unternahm kleine, schnelle Forschungsreisen,
bevor sie den Kopf zurücklegte.


»Ich habe eine Menge für Sex
übrig, aber nicht das geringste für Masochismus.« Sie grinste ein bißchen
verkrampft. »Hoffentlich haben Sie hier irgendwo ein paar große weiche Polster,
Rick. Sonst müssen wir uns im Stehen lieben.«


»Gibt’s denn andere
Möglichkeiten?« fragte ich ganz unschuldig.
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Iwan Alsop bot das Bild des
perfekten englischen Gentleman, wie er dastand und durch das Fenster auf die
grünen Rasenflächen, die blühenden Büsche — und den makellos reinen
Swimming-pool hinausblickte. Die vormittägliche Sonne hob das edle Gesicht mit
der hohen Stirn und der dünnen geraden Nase hervor. Er fuhr sich langsam mit
den Fingern durch das glänzende braune Haar, ohne darauf zu achten, daß dabei
die wellige Frisur zerstört wurde.


»Armer Clive!« sagte er mit
seiner schönen tiefen Stimme, die jedes Wort mit betonter Deutlichkeit
auszusprechen pflegte. »Er fehlt uns allen sehr. Wissen Sie?« Er wandte mir das
Gesicht zu, und seine tiefliegenden, überaus intelligenten grauen Augen waren
von äußerster Milde. »Aber wahrscheinlich haben Sie ihn nie im Leben kennengelernt,
Mr. Holman.«


»Nein«, sagte ich. »Charlie
Stern hat mir vorgeschlagen, ich solle mit Ihnen über Leonard Reid sprechen.
Vermutlich hat Jordan etwas damit zu tun?«


»Charlie hat mich gestern nacht
zu einer unmenschlichen Zeit angerufen und mir mitgeteilt, ich solle Sie
erwarten.« Er lächelte huldvoll. »Charlies Freunde sind auch meine Freunde, Mr.
Holman. Wollen wir uns auf der Terrasse draußen unterhalten? Ich sorge gern für
mein Quantum an Ultraviolett und Infrarot, wenn ich nicht arbeite. Meine Vorstellung
von der Hölle ist ein Studio, in dem niemals die Bogenlampen abgeschaltet
werden. Deshalb brauche ich natürliches Sonnenlicht — sozusagen als Gegengift.«


Ich folgte ihm auf die Terrasse
hinaus, wo er sein Hemd abstreifte, um einen mageren athletischen Oberkörper zu
enthüllen. Dann ließ er sich in einem Gartensessel nieder und forderte mich
auf, mich in einem anderen, genau gleichen, niederzulassen. Der japanische
Hausboy erschien mit einem Tablett, auf dem zwei Gläser mit einer
bernsteinfarbenen Flüssigkeit standen. Nachdem der Junge die Drinks serviert
hatte und wieder im Haus verschwunden war, blickte ich Alsop fragend an.


»Das ist ein Drink, den ich in
Chicago kennengelernt habe«, erklärte er. »Man nennt ihn dort >das Lächeln
des Gouverneurs<. Ein prachtvolles Frühstück: Orangensaft, Honig,
Weizenkeime und eine Portion Gin. Man schüttet alles in einen Mixer, zusammen
mit etwas zerstoßenem Eis. Ich finde es ungeheuer gesund.«


»Es schmeckt jedenfalls
gesund«, gab ich gleich darauf zu.


»Das ist der Gin«, sagte er
selbstzufrieden. »Ich brauche jetzt etwas Beruhigendes. Es war wirklich ein
dramatischer Morgen, mit all der Polizei und Leonards schrecklicher Nervosität
am Telefon.«


»Polizei?«


»Mein lieber Junge«, er war
voller Mitgefühl. »Wußten Sie denn nicht, daß Clive ermordet worden ist?«


»Nein«, sagte ich gleichmütig.


»Die Polizei war zuerst bei
Leonard, dann kamen die Beamten zu mir. Ich nehme an, Leonard hat ihnen allen
möglichen Unsinn erzählt. Aber trotzdem«, er zuckte verständnisvoll die
Schultern, »vermutlich war der arme Kerl von Panik erfaßt. Der Lieutenant
schien alles Interesse zu verlieren, als ich ihm erzählte, ich hätte Clive seit
Wochen nicht mehr gesehen — seit jener Party nicht mehr, als er plötzlich
beschloß, sich auf fruchtbarere Weiden zurückzuziehen.«


»Als er zu Reid zog?«


»Genau!« Alsops Lächeln war
vage. »Ich hatte wirklich versucht, es ihm hier komfortabel zu machen, aber er
wollte nicht bleiben. Vielleicht hatte der Swimming-pool die falsche Form und
beleidigte seinen Sinn für Ästhetik. Solche Dinge sind immer schrecklich schwer
zu beurteilen.« Er trank sein Glas leer und stellte es auf den Tisch zwischen
uns. »Der Mörder des armen Clive, erzählte mir der Lieutenant, hat versucht,
seine Tat wie einen Selbstmord wirken zu lassen. Nur ist ihm das nicht
sonderlich gut gelungen. Ich konnte den Beamten nicht viel helfen, aber der
Lieutenant schien recht zufrieden zu sein, als ich Clives Cousine erwähnte. Ein
Mädchen namens Zoe Parnell. Leonard muß vergessen haben, ihren Namen zu nennen.
Sicher ganz verständlich. Ich meine, er war schrecklich aufgeregt, als er
hinterher am Telefon mit mir sprach. Schließlich hat das Mädchen die ganze Zeit
über, als Clive dort war, bei ihm gewohnt.«


»Glauben Sie, daß Reid Jordan
umgebracht hat?« fragte ich rundheraus.


»Mein lieber Junge...« Er sah
bei dem Gedanken schmerzlich drein. »Gewiß nicht. Oh, ich habe Charlie Sterns
wundervolle Theorie über Leonard und seinen Größenwahn gehört, aber ich glaube
sie nicht. Meiner Ansicht nach ist Leonard durchaus in der Lage, jemanden im
Zorn umzubringen, schon weil er seine eigenen Kräfte unterschätzt, aber ich
glaube niemals, daß er kaltblütig morden könnte. Das sieht Leonard einfach
nicht ähnlich.«


»Kannten Sie Lester Anderson —
der damals Selbstmord begangen hat?«


»Ja, ich kannte ihn. Ein netter
Bursche, aber ich hielt ihn immer für ein bißchen labil. Das gehört auch zu
Charlies Theorie, nicht wahr?« Er lachte unbeschwert. »Ich muß schon sagen, wenn
es sich um Phantasievorstellungen handelt, ist Charlie unschlagbar. Aber
eigentlich ist ja Charlie selber ein reines Phantasiegebilde. Er führt das
Leben eines feudalen Lords aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Wissen Sie? Als ihm
seine Besitztümer langweilig wurden, begann er, Leute zu sammeln, und solange
er sie besitzt, besitzt er sie völlig. Ich finde so etwas heutzutage, wo alles
sozialisiert und langweilig ist, recht faszinierend. Sie nicht?«


»Was meinen Sie mit >er
besitzt Leute<?« fragte ich.


»Haben Sie seinen Mann, John,
kennengelernt?« Er wartete, bis ich den Kopf geschüttelt hatte. »Das ist
wirklich ein Erlebnis. Er sieht aus, als ob er zweieinhalb Meter groß wäre, und
ist gebaut wie ein Gorilla. Wenn einer der Leute, die Charlie gehören, sein Mißvergnügen erregt, dann läßt er John das ausüben, was er
als >disziplinäre Maßnahmen< bezeichnet. Ich glaube, der einzige Grund,
weshalb er John nach diesem Zwischenfall im Restaurant damals nicht hinter
Leonard hergeschickt hat, war der, daß Charlie fürchtete, Leonard könnte
hinterher als Sieger aus dem Ganzen hervorgehen.«


Ich trank den Rest der
bernsteinfarbenen Flüssigkeit und zündete mir dann eine Zigarette an. Wenn Iwan
Alsop versuchte, mir etwas mitzuteilen, so brauchte ich entschieden entsetzlich
lange, um dahinterzukommen, um was es sich handelte.


»Worauf ich hinaus will«, sagte
er, als ob er gerade meine Gedanken gelesen hätte, »ist, daß Charlie selber
durchaus als Paranoiker mit Größenwahnvorstellungen bezeichnet werden könnte.
Deshalb kann seine fixe Idee, was Leonard anbetrifft, nicht weiter
wundernehmen. Andererseits kann man ihn auch nicht einfach ignorieren. Er ist
viel zu gefährlich, um ignoriert zu werden.«


»Derjenige, der Jordan
umgebracht hat, ist offensichtlich bemüht, Reid den Mord in die Schuhe zu
schieben«, sagte ich. »Halten Sie Stern dessen für fähig?«


»Mein lieber Junge«, sein
Lächeln war herablassend, »Charlie ist buchstäblich zu allem fähig. Er haßt
Leonard seit dem spanischen Fiasko, das ihm damals ein Vermögen gekostet hat;
und dann mußte Leonard auch noch daherkommen und ihn durch ein Restaurantfenster
werfen. Ich würde sagen, Charlie hat jedes erdenkliche Motiv, einen Mord zu
inszenieren und Leonard die Verantwortung dafür zuzuschieben.« Die
tiefliegenden grauen Augen blinzelten mir zu. »Vermutlich sollte ich das
Nächstliegende hinzufügen — nämlich, daß ich ebenfalls alle erdenklichen Motive
hätte, dasselbe zu tun. Leonard hat mir Clive weggenommen, und Clive war ein
sehr lieber Freund von mir. Es war schon das zweite Mal, daß Leonard mir das
angetan hat. Zweimal hintereinander ist ein bißchen viel. Finden Sie nicht?«


»Wer war der erste?«


»Sie werden kaum überrascht
sein, wenn ich Ihnen sage, daß es Lester Anderson war?«


»Kaum«, pflichtete ich bei.


»Geständnisse in einer zwielichten Welt.« Er zuckte angewidert die Schultern.
»Ärgerlich ist nur, daß Leonard, so wie er sich neuerdings aufführt,
Homosexualität in Verruf bringt. Er war wirklich sehr, sehr ungezogen.«


Der japanische Hausboy erschien
erneut aus dem Nichts, und Alsop sah mich fragend an. »Würden Sie gern noch ein
>Lächeln des Gouverneurs< haben oder vielleicht etwas anderes?«


»Nichts, danke«, sagte ich.


»Ich glaube, ich werde mich
ebenfalls in Abstinenz üben«, sagte Alsop zu dem Hausboy und konzentrierte sich
dann wieder auf mich. »Wenn wir schon von Motiven sprechen, haben Sie dabei
auch an Clives Cousine, diese Parnell, gedacht?«


»Hat sie ein Motiv?« Heute war
wirklich für mich der Tag der direkten Fragen.


»Nun, ich glaube schon.« Seine
Stimme hatte die ganze Stufenleiter zwischen Herablassung und schierer
Selbstzufriedenheit durchlaufen. »Wissen Sie, daß Sie mit Clive zusammen in
Leonards Haus zog? Um zu versuchen, ihn zu beschützen, behauptete sie; aber ich
glaube, sie hat lediglich geschnorrt. Jedenfalls ging sie Leonard so lange auf
die Nerven, bis er schließlich die Geduld verlor und sie sehr unerfreulich
behandelte. Das hat mir jedenfalls Clive erzählt, ohne jedoch in die Details zu
gehen. Von da an haßte sie Leonard natürlich; und sie haßte auch ihren Vetter
Clive, weil er zugelassen hatte, daß so etwas passierte. Ich halte es also durchaus
für möglich, daß Sie sich gerächt hat, indem sie ihren Vetter umbrachte und
versuchte, dafür zu sorgen, daß Leonard deswegen in die Gaskammer kommt.«


»Sie mögen Frauen nicht
sonderlich, Mr. Alsop — oder?« brummte ich.


»Ich mag sie überhaupt nicht.« Er
lachte sorglos. »Mein lieber Junge, ich dachte, das wäre offensichtlich.«


»Wann hat Ihnen Clive Jordan
von dem, was Zoe Parnell zugestoßen war, erzählt?«


»Kurz nachdem die beiden das
Haus verlassen hatten. Er rief eines Abends an und wimmerte mir zwanzig äußerst
langweilige Minuten lang tränenreich in mein Ohr. Am Schluß, als ich eben im
Begriff war, aufzulegen, fragte er, ob er hierher zurückkommen könne. Er konnte
einfach nicht begreifen, daß eine Affäre, wenn sie einmal vorbei ist, auch
wirklich vorbei ist. Als ich ihm das klarmachte und auch, daß er damals, als er
mir nach der Party weggelaufen war, selber eine derartige Entscheidung
getroffen hatte, wurde er sehr ausfallend, und es blieb mir schließlich nichts
anderes übrig, als aufzulegen. Clive war allerdings von jeher ein emotionell
leicht erregbares Kind gewesen.«


»Wie stand es mit Lester
Anderson?«


»Das war etwas anderes. Ich
hatte nicht soviel dagegen, daß er mich verließ, weil er eine echte Zuneigung
zu Leonard entwickelte. Als Leonard schließlich seiner überdrüssig war, war es
eben für den armen Lester zuviel.«


»Ich dachte, es sei anders
herum gewesen. War es nicht Anderson, der Reids überdrüssig wurde?«


»Das ist Leonards Version, kein
Zweifel.« Er schob eine verirrte lichtbraune Locke aus der Stirn. »Ich habe es
jedenfalls anders gehört.«


»Hat Ihnen der
Polizeilieutenant Details über den Mord erzählt?«


»Der Mörder hat anscheinend
versucht, die Sache als Selbstmord hinzustellen. Clive lag nackt auf dem Boden
und hielt eine Pistole in der Hand. Zuerst, erklärte mir der Lieutenant, hätte
man an Selbstmord gedacht. Dann stellten sie ein paar Untersuchungen an, und
dabei bekam das Ganze einen anderen Anstrich. Clive hatte keinen Abschiedsbrief
hinterlassen. Er hatte sich geduscht und seine Kleidung ordentlich auf dem Bett
zurechtgelegt. Das wirkte inkonsequent. Und dann war nur eine Reihe
Fingerabdrücke am Pistolengriff, die von Clive. Demnach war der Kolben vorher
abgewischt worden. Die Autopsie ergab vollends, daß es sich um Mord handeln
mußte, sagte der Lieutenant, denn sie ergab, daß sich eine Menge Hyoscyamin in
seinem Magen befand, genügend, um ihn in ein Koma versetzt zu haben.«


»Der Mörder hat ihn also
erschossen, während er bewußtlos war«, sagte ich. »Er hat den Griff abgewischt,
bevor er die Waffe in Clives Hand schob, aber er hat nicht an die Autopsie
gedacht, bei der natürlich das Hyoscyamin entdeckt werden mußte. Der Mörder ist
also entweder dumm oder er möchte dumm wirken, indem er absichtlich den
Versuch, das Ganze als Selbstmord erscheinen zu lassen, verpfuscht hat.«


»Genau!« sagte Alsop
gleichmütig. »Der Zeitpunkt des Todes liegt zwischen acht und neun Uhr gestern
abend. Der Lieutenant hat sich höflich erkundigt, wo ich da gewesen sei; und ich
erklärte ihm, ich sei hier gewesen, aber unglücklicherweise habe mein Hausboy
seinen freien Abend gehabt und er müsse sich somit mit meinem Wort begnügen. Er
sagte, das sei interessant und Leonard habe ebenfalls kein Alibi und wir hätten
ihn beide enttäuscht, weil er sich immer eingebildet habe, Filmstars führten
die ganze Zeit über ein wildes Leben. Sehr komisch!«


Ich überlegte in aller Eile. Es
war kurz vor acht Uhr gewesen, als ich Zoe Parnell in dem Doppelapartment
verlassen hatte. Sie mußte gleich danach Freda Parkin angerufen haben, um sie
zu mir in die Bongo Bar zu schicken. Zoe hatte also auch kein Alibi. Nun
war es interessant, herauszubekommen, ob Charlie Stern mit irgendeinem Alibi
aufwarten konnte. Freda hatte ein gußeisernes,
nämlich mich. Wir waren zu der Zeit, als Jordan ermordet wurde, zusammen in der
Bongo Bar gewesen.


»Ich glaube, mehr kann ich
Ihnen nicht erzählen, Mr. Holman.« Alsop gähnte leicht. »Es sei denn, Sie hätten
noch irgendwelche Fragen. Ich möchte bei Charlie nicht den Eindruck erwecken,
als sei ich jemandem gegenüber, den er persönlich protegiert, unhöflich
gewesen.«


»Bis jetzt«, sagte ich, »haben
wir automatisch angenommen, Jordan sei lediglich ermordet worden, weil jemand
Leonard Reid an den Kragen möchte. Kennen Sie vielleicht jemanden, der einen
triftigen Grund hatte, Clive Jordan um die Ecke zu bringen?«


»Zwei abgewiesene Liebhaber«,
erwiderte er prompt. »Leonard und ich.« Dann warf er den Kopf zurück und
lachte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich gleich darauf. »Aber es ist
wahnsinnig komisch, das Gesicht eines Spießbürgers zu sehen, wenn man seine
eigene Terminologie in einem anderen Zusammenhang anwendet.«


»Wirklich?« knurrte ich. »Na
schön, jedenfalls vielen Dank.«


»Bevor Sie gehen«, sagte er
schnell, »darf ich Sie etwas fragen, Mr. Holman? Charlie hat mir von Ihrem
Arrangement mit Leonard erzählt — daß Sie ihn nämlich, wenn sich seine Schuld
herausstellen sollte, nicht schützen würden. Stimmt das?« Ich nickte, und er
lächelte beglückt. »In diesem Fall würde ich Sie gern zu einer Party morgen
abend einladen. Es handelt sich um eine Art Totenfeier für Clive. Alle werden
kommen. Vielleicht wäre es für Sie interessant, mit anzusehen, wie sie sich alle
aneinander reiben werden, wenn der Alkohol sie enthemmt?«


»Vielleicht«, sagte ich.
»Wann?«


»Gegen neun. Ganz informell,
mein lieber Junge, ziehen Sie irgendwas Legeres an und kommen Sie.«


»Ich werde meinen hawaiischen Muumuu aus dem Schrank kramen«, brummte ich.


»Geben Sie sich keine Mühe«,
sagte er gedehnt. »Offen gestanden, glaube ich nicht, daß das Ihr Stil ist, Mr.
Holman.«


Der Hausboy wartete im Haus, um
mich zur Tür zu geleiten. Ich stieg in den Wagen und fuhr langsam durch die
Luxuswohngegend von Bel Air, ohne das, was ich sah, auch nur einen Augenblick
lang zu glauben. Selbst die Luft, die ich einatmete, schien fragwürdig, aber
dann überlegte ich, daß mein Unterbewußtsein, wenn es schon ein so
detailliertes Phantasiegebilde erschaffen konnte, ganz bestimmt etwas so
Einfaches wie Luft vergessen haben konnte. Und was war überhaupt mit meinem
Unterbewußtsein los, daß es solche Charaktere wie Freda, Zoe, Charlie Stern,
Iwan Alsop und alle übrigen erfinden konnte: Leonard Reid nicht zu vergessen.
Ich fragte mich verbittert, wer zum Kuckuck überhaupt jemals Leonard Reid
vergessen konnte. In nur achtzehn Stunden war alles bereits so weit gediehen,
daß jedesmal, wenn ich eine Katze sah, mein Unterbewußtes wimmerte: »Mousiekins,
laß deine Mutter in Ruhe!«


Es war genau Mittag, als ich
den Wagen am Wilshire Boulevard parkte und die
Büroräume Herbert Walkers & Companie betrat. Sie waren in einer Art
zurückhaltendem supermodernem Stil gehalten, der darauf hinwies, daß es sich
hier um ein wirkliches, ernst zu nehmendes Public-Relations-Unternehmen
handelte, das aber trotzdem schick und up to date war. Selbst das Mädchen im
Vorzimmer sah sowohl schick als auch zurückhaltend aus. Sie trug ihr blondes
Haar mit einer grauen Strähne wie eine ordentliche Kappe. Ihr Lächeln enthüllte
tadellose Zähne, und ihre großen blauen Augen wußten, was sie ansahen. Das enge
blaue Seidenkleid hatte eine Schleife am Hals und schmiegte sich aufs
attraktivste um ihre vollen Brüste. Unfairerweise war alles übrige von der
Taille an abwärts hinter einem soliden Schreibtisch verborgen.


»Kann ich Ihnen behilflich
sein?« In ihrer Stimme lag der Unterton gedämpfter Intimität, den alle guten
Sekretärinnen unter der Dusche oder weiß der Himmel wo sonst zu üben pflegen.


Ich gab ihr eine Karte, die mich
als Industrieberater auswies, und sagte: »Ich würde gern Mr. Walker sprechen.«


»Sind Sie mit ihm verabredet,
Mr. Holman?«


»Wenn Sie ihm ausrichten,
Charlie Stern sei der Meinung, es sei wichtig, daß ich mit ihm spreche, dann
bin ich vielleicht verabredet.«


Sie zögerte flüchtig und hob
dann den Telefonhörer ab. Zehn Sekunden später lächelte sie mir beglückt zu und
sagte, Mr. Walker wolle mich sofort sprechen, die dritte Tür links. Das war die
Magie des Namens Charlie Stern, überlegte ich ohne jedes Triumphgefühl. Durch
die dritte Tür links trat ich in ein Büro, groß genug, um einem Baseball-Team
bequem Platz zu bieten, aber gerade ausreichend, um Herbert Walker zu
enthalten.


Er mußte um zweihundertvierzig
Pfund herum wiegen, und fast alles war Fett. Sein Rumpf überflutete den Sessel
in allen Richtungen, und sein strahlendes Lächeln war strikt geschäftsmäßig.


»Setzen Sie sich, Mr. Holman«,
dröhnte er freundlich. »Ich brauche fünf Minuten, um aus diesem verdammten
Sessel hochzukommen, und wir sind schließlich beide vielbeschäftigte Leute.
Nicht?«


»Natürlich!« Ich setzte mich
ihm gegenüber vor den Schreibtisch.


»Charlie hat mich angerufen und
gesagt, Sie kämen irgendwann demnächst vorbei.« Er streichelte zärtlich seinen
kahlen Schädel, während die schlauen gefleckten Augen mich zwischen dicken
Speckfalten aufmerksam betrachteten. »Er sagte, Sie wollten über Leonard Reid
sprechen?«


»Nicht eigentlich«, sagte ich
mit gelangweilter Stimme. »Er meinte, ich solle mit Iwan Alsop eine
vertrauliche kleine Unterhaltung über Leonard Reid führen; und wenn ich dann
noch nicht befriedigt sei, sollte ich mit Herbert Walker reden, einem der — ich
zitiere — heutzutage einflußreichsten Leute in der
Filmindustrie! Nun habe ich gerade eine vertrauliche kleine Unterhaltung mit
Iwan Alsop gehabt, und sie hat mich nicht befriedigt.«


Er wickelte eine dicke Zigarre
aus und zündete sie sorgfältig an. Vermutlich gab ihm das Zeit zum Überlegen,
und ich stellte mir die müßige Frage, wozu er sie wohl brauchte. Das goldene
Feuerzeug wirkte ein bißchen vulgär, aber, so dachte ich großmütig, sein Beruf
war ja schließlich auch ein bißchen vulgär.


»Sie verstehen, Mr. Holman, daß
ich Ihnen, ganz wie mich Charlie gebeten hat, lediglich die nackten Tatsachen
mitteile — streng vertraulich natürlich.« Einen Augenblick lang wirkte das
breite geschäftsmäßige Lächeln beinahe wie ein Fragezeichen.


»Niemand in dieser Stadt
spricht jemals zu irgendeinem anderen anders als streng vertraulich. Warum
sollte ich also gegen die Vorschriften verstoßen?« sagte ich. »Rücken Sie mit
den nackten Tatsachen heraus, Mr. Walker, und nicht einmal ein glühendes Messer
wird meine Lippen entsiegeln.«


Er blickte mich ein paar
Sekunden lang an und kam dann offensichtlich zu dem Schluß, daß niemals jemand
wagen würde, sich über ihn lustig zu machen. »Nun, Leonard Reid kam vor einem
halben Jahr zu uns und bat uns, die Public Relations für ihn zu übernehmen. Sie
verstehen, Mr. Holman, daß wir nicht einfach eine Werbefirma sind, sondern weit
mehr als das.«


»Sie schaffen das spezielle Image,
und — was vermutlich das Schwierigste ist — Sie halten es intakt.«


»Das haben Sie sehr gut
ausgedrückt.« Diesmal war das geschäftsmäßige Lächeln von äußerster Milde. »Ich
sehe, wir verstehen einander, Mr. Holman. Nur war die Aufgabe bei Leonard Reid
einfach unmöglich. Nach drei Monaten gaben wir den Auftrag zurück, und es war
das erste und einzige Mal in unserer fünfzehnjährigen Tätigkeit als Berater,
daß wir so etwas getan haben. Als wir den Auftrag übernahmen, wußten wir zwar,
daß mit Mr. Reid ein spezielles persönliches Problem auf uns zukommen würde.
Äh, Sie verstehen?«


»Weil er enragierter
Homosexueller ist?«


Er warf mir einen gequälten
Blick zu. »Nun, so derb würde ich es nicht ausdrücken, aber Sie haben recht.
Wir stellten eine sehr intensive und tiefgründige Studie von Leonard Reid an —
über den Mann und sein Leben — und trafen auf zwei grundlegende Tatsachen. Er
war immens erfolgreich in der Öffentlichkeit und ein bedeutender
internationaler Filmstar — und sein Privatleben war indiskutabel. Nicht nur
das, er hatte die unglückliche Angewohnheit, sein Privatleben in aller
Öffentlichkeit zu führen.«


»Ich gebe zu, daß alles, was
Sie mir über Leonard Reid erzählen, nur als Understatement bezeichnet werden
kann«, sagte ich.


»Also legten wir einen Plan
fest, mit dessen Hilfe wir hofften, ihn zu hindern, sein Privatleben weiterhin
in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen, und zugleich dem Publikum ein
erfreulicheres Bild von diesem Privatleben zu bieten. Das erste Problem bestand
darin, zu erklären, warum ein Mann seines Alters nie geheiratet hatte. Einer
meiner Schreiber dachte sich eine gute Story über seine eine große Liebe aus,
die im Alter von zweiundzwanzig Jahren auf tragische Weise an einem seltenen
chronischen Leiden zugrunde gegangen war, und die Erinnerung an sie...«


»Bitte!« Ich schloß ein paar
Sekunden lang die Augen. »Ersparen Sie mir die Details, Mr. Walker, ich habe
ohnehin einen nervösen Magen.«


»Wir überredeten sogar Janie
Brogan, die Kolumnistin, die von allen Filmfans gelesen wird, ein Interview mit
ihm zu machen.« Das Fettgebirge zitterte bei der Erinnerung. »Es dauerte bloß
zehn Minuten. Sie sagte etwas, was ihn ärgerte; und so nannte er sie einen
abgetakelten Jauchewagen, der seinen Inhalt auf einer Kuhweide und nicht in
einer Zeitungskolumne verspritzen sollte.«


»Leonard Reid benahm sich also
unmöglich, und sie gaben den Auftrag zurück«, sagte ich. »War das alles, was
Sie mir auf Charlie Sterns Wunsch hin erzählen sollten?«


Walker paffte heftig an seiner
Zigarre, massierte nervös drei oder vier Kinne und kam dann zögernd zu einem
Entschluß. »Wahrscheinlich wollte er auch noch, daß ich Ihnen von Gwen Anderson
erzähle. Sie war der Grund, weshalb wir den Auftrag zurückgaben.«


Ich spürte die Anzeichen eines
nahenden nervösen Magenkrampfs. »Ist sie mit einem Lester Anderson verwandt,
der vor ungefähr sechs Wochen Selbstmord begangen hat?«


»Sie ist seine Schwester. Wenn
Sie von Lester wissen, erleichtert das die Sache ein bißchen, Mr. Holman. Er
wohnte bei Reid, und seine Schwester — sie war acht Jahre älter als er und eine
alte Jungfer mit sehr strengen moralischen Ansichten — hörte davon. Daraufhin
ging sie zu Lester und bat ihn, die Beziehung abzubrechen. Als er sich
weigerte, bestand sie darauf, mit Reid zu sprechen. Er lachte ihr ins Gesicht
und sagte, sie solle sich zum Teufel scheren. Sie teilte ihm genau mit, was sie
von ihm hielt und was er ihrem Bruder antäte — und sie nahm kein Blatt vor den
Mund. Ich weiß nicht, was sie sagte, aber es muß Reid an die Nieren gegangen
sein. Er schlug sie.«


Walker schüttelte bedächtig den
Kopf. »Sie wissen, was für ein großer und starker Mann Reid ist, Mr. Holman.
Diese Frau war einunddreißig Jahre alt, winzig klein und fünfundneunzig Pfund
schwer. Er schlug sie nicht nur einmal, er schlug sie mehrmals. Anderson rief
mich zum Glück. Als wir sie in ein Privatsanatorium geschafft hatten, stellte
man dort fest, daß ihr Unterkiefer an drei Stellen gebrochen war, das Nasenbein
gesplittert und daß sie zudem sechs Zähne verloren hatte. Einer davon steckte in
ihrer Kehle.«


»Ein sehr einprägsames Bild,
Mr. Walker«, sagte ich, während sich mein Magen nun vollends krampfhaft
zusammenzog. »Was geschah hinterher?«


»Ihr Bruder flehte sie an, um
seinetwillen die ganze Sache zu verschweigen, und sie stimmte zu. Reid zahlte
alle Arzt und Krankenhauskosten, und sie nahm eine Abfindung von
fünfzehntausend Dollar entgegen. Und damit hatte Reid verdammtes Glück, denn
Gwen Anderson hätte nach dem Selbstmord ihres Bruders bestimmt alle Minen
springen lassen, wenn unsere Anwälte nicht ihre unterschriebene
Verzichterklärung bei sich aufbewahrt hätten.«


»Wie geht es ihr nun? Physisch,
meine ich.«


»Die Chirurgen leisteten ganze
Arbeit bei ihr. Natürlich sieht sie verändert aus, und ihr Unterkiefer hat
einige Mühe, all die Brücken zu halten.« Er schnaubte plötzlich. »Ich gab den
Auftrag an Reid am selben Tag zurück, als sie die Abfindung unterschrieb. Ich
erklärte Reid, ich hegte, was ihn anbelangte, nur noch einen einzigen Wunsch —
auf sein Grab zu spucken. Aber nachdem Anderson sich umgebracht hatte, setzte
ich mich mit seiner Schwester in Verbindung. Sie war eine Weile völlig aus den
Fugen geraten, und ich mußte sie wieder ins Sanatorium stecken, bis sie
einigermaßen in Ordnung war. Aber das habe ich für sie getan, nicht Reid. Verstehen
Sie?«


»Ich glaube Ihnen«, sagte ich
aufrichtig. »Wo ist sie jetzt?«


»In unserem Chicagoer Büro. Ich
verschaffte ihr dort einen Job, und man sagt mir, sie mache sich sehr gut.
Irgendwie hat Kalifornien seinen Reiz für sie verloren.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
sagte ich. »Das war also die Geschichte, von der Charlie wollte, daß Sie sie
mir erzählen.«


»Nützt es Ihnen irgend etwas,
Mr. Holman?«


»Ich weiß es nicht«, gestand
ich. »Man braucht einige Zeit, um so etwas zu verdauen. Vielen Dank, daß Sie mir
das alles erzählt haben, Mr. Walker.«


»Ich will nicht behaupten, daß
es ein Vergnügen war, Mr. Holman.« Das geschäftsmäßige Lächeln breitete sich
wieder auf seinem Gesicht aus. »Aber Sie sind mir hier jederzeit willkommen.«


»Jeder Freund Charlie Sterns
ist Ihr Freund«, sagte ich, um ihm die Mühe zu sparen, und verließ das Büro.


Das Mädchen im Vorzimmer ließ
mir ein geübtes Lächeln zukommen und sagte mit ihrer ebenso geübten gedämpften
und intimen Stimme: »Auf Wiedersehen, Mr. Holman.«


»Wie können Sie auf Wiedersehen
sagen, wenn wir uns nicht mal vorgestellt worden sind?« fragte ich
vorwurfsvoll.


»Aber wir... Oh!« Ihre Augen
erhellten sich wieder. »Ich bin Sarah Cronin.«


»Ich bin Rick Holman«, gab ich
schlagfertig zurück.


»Ich weiß, es stand auf Ihrer Karte.«


»Sie sehen ganz wie die Art
Industrie aus, die meine Art Beratung braucht.« Ich lächelte ihr einladend zu.
»Ich bin darauf spezialisiert.«


»Das Ärgerliche ist nur, daß
ich hier von neun bis fünf arbeiten muß«, sagte sie betrübt.


»Ich bin nur an den Abenden
darauf spezialisiert. Wie wär’s, wenn Sie morgen abend mit mir zu einer großen
Party in Hollywood kommen würden?«


»Das ist doch nicht die Sorte Parties, bei der Sie Probeaufnahmen von mir machen wollen
und bei der nur wir zwei anwesend sind?« fragte sie zweifelnd.


»Nein, Hand aufs Herz!« Ich
legte die Hand aufs Herz. »Möglicherweise wird sich die Party als langweilig
herausstellen, aber das glaube ich eigentlich nicht. In jedem Fall können wir
bald wieder weggehen.«


»Lassen wir’s offen.« Sie
schürzte nachdenklich den Mund. »Ich habe Ihre Karte. Wie wär’s, wenn ich Sie
anriefe, sobald ich mich entschlossen habe?«


»Klar!« sagte ich. »Aber
schieben Sie’s nicht zu lange auf. Da sind tausend prachtvolle Starlets, die
darauf brennen, Ihren Platz einzunehmen.«


Auf dem Weg zum Wagen fiel mir
ein, daß Lunchzeit war, aber Walkers Geschichte schien mir den Appetit
verschlagen zu haben.
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Ich habe nicht gezittert, ich
hatte keine Angst«, sagte Leonard Reid stolz und gestikulierte mit einer Hand,
während er mit der anderen einen Martini umklammerte. »Angesichts gräßlicher Gefahr und bösen Unbills
war Leonard Reid der Fels, an dem alle niederträchtigen Ränke zerschellten.«


»Wie hieß er denn?« brummte
ich.


»Wer?«


»Der Lieutenant.«


»Altchek. Ich muß allerdings
zugeben, daß er mich am Anfang etwas enerviert hat, weil er sich nicht wie ein
Schauspieler gebärdete, der einen Polizeilieutenant spielt.«


»Wie hat er sich denn
gebärdet?«


»Wie ein Polizeilieutenant
vermutlich.« Er trank einen Schluck Martini und blickte wieder voller
Selbstvertrauen drein. »Er stellte eine ganze Reihe peinlicher Fragen, aber ich
beantwortete alle mit absoluter Offenheit und dem gewohnten und
unvergleichlichen Reidschen Charme. Er taute
erstaunlich schnell auf.«


»Warum auch nicht?« brummte
ich. »Wahrscheinlich haben Sie die ganze Zeit über die Klappe offen gehabt und
sich um Kopf und Kragen geredet.«


»Rick, mein Lieber«, er sah
mich aufmerksam an. »Sie sind über irgendwas unglücklich. Das sehe ich.«


»Anderson hat Sie entweder verlassen
oder Sie haben ihn rausgeschmissen«, sagte ich mühsam beherrscht. »Jordan hat
Sie verlassen, weil Sie mit seiner Cousine Zoe Parnell irgend etwas
Unaussprechliches angestellt haben. Dann wurde er ermordet. Ich dachte schon,
Sie stäken ohnehin ausreichend in der Tinte; aber da mußte ich nun auch noch
die Geschichte von der winzig kleinen, fünfundneunzig Pfund schweren alten
Jungfer hören!«


»Alte Jungfer?« Sein gewohntes
stierartiges Organ rutschte eine Oktave höher. »Was für eine alte Jungfer?«


»Die Frau, deren Unterkiefer
Sie an zwei Stellen gebrochen haben«, knurrte ich. »Deren Nase Sie
eingeschlagen haben. Der Sie die Zähne in den Rachen geboxt haben. Wollen Sie
behaupten, daß Sie die Lady bereits vergessen haben?«


Er blinzelte bedächtig und schüttelte
dann den Kopf. »Da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder sind Sie
übergeschnappt oder Sie brauchen was zu trinken.«


»Ich rede von Gwen Anderson«,
schrie ich ihn an, »Lester Andersons Schwester. Die, welche Sie ins Krankenhaus
geschickt und dann bezahlt haben, damit sie hinterher ihren renovierten Mund
hält.«


»Ich bin völlig durcheinander.«
Er schluckte den Rest seines Martinis und starrte mich dann in nackter
Verzweiflung an. »Ich bin ein kleines Kind, das im Dunkeln weint, weil alle um
es herum eine fremde Sprache sprechen. Lester hatte niemals eine Schwester,
oder zumindest habe ich nie was von ihr gehört.«


»Wollen Sie behaupten, daß
Herbert Walker lügt?«


»Ah!« Die schiefergrauen Augen
unter den schweren Lidern glitzerten. »Jetzt fange ich an zu begreifen. Der
liebe fette Herbert. So recht haben wir uns nie angefreundet. Aber es ging
immerhin einigermaßen, bis er versuchte, mir irgendeinen gräßlichen alten
Jauchewagen von einer Reporterin zu schicken und...«


»Die Geschichte kenne ich
auch.« Ich schluckte mühsant. »Kommen wir auf Gwen
Anderson zurück, die Schwester, von der Sie nie was gehört häben,
geschweige denn, die sie zusammengeschlagen haben. Denken Sie sich was Besseres
aus, Sie Widerling.«


»Ich bin vollkommen ehrlich,
Rick«, sagte er nüchtern. »Wenn Lester eine Schwester hatte, dann habe ich
jedenfalls nie von ihr gehört, geschweige denn sie zusammengeschlagen.«


Ich blickte lange Zeit in sein
Mongolengesicht, während er mich seinerseits gleichmütig anstarrte. Dann fiel
mir ein, daß er Schauspieler war. Trotzdem begannen Zweifel in mir zu nagen.
Plötzlich hatte ich eine Idee.


»Können Sie gut Stimmen
imitieren?« fragte ich.


»Ausgezeichnet!« sagte er
schnell. »Ich kann alles ausgezeichnet. Ich dachte, das wüßten Sie inzwischen.«


»Imitieren Sie mal Herbert
Walkers Stimme.«


Ein starres geschäftsmäßiges
Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Nun schenken Sie mir mal reinen Wein ein,
Rick, Baby«, sagte er. »Ich möchte wissen, was hinter dem ganzen Quatsch
steckt. Sie — äh — verstehen mich doch?«


Wenn ich die Augen geschlossen
hätte, so hätte ich schwören mögen, daß es Walker gewesen sei, der da
gesprochen hatte. »Okay, es ist ausgezeichnet«, sagte ich. »Jetzt rufen
Sie sein Büro in Chicago an, während ich am Nebenanschluß
mithöre.«


»Himmel, wie wahnsinnig
komisch.« Er rollte ausdrucksvoll die Augen. »Und was sage ich dann?«


»Sie müßten dringend mit Gwen
Anderson sprechen«, erklärte ich. »Und wenn sie antwortet, ist das zugleich ein
Lebewohl von meiner Seite, Leonard, Baby.«


»Na schön, ich rufe an.« Ich
lauschte geduldig am Nebenanschluß, während das
Mädchen in der Telefonvermittlung die Nummer für ihn heraussuchte und danach
die Verbindung herstellte. Eine gelangweilte weibliche Stimme sagte: »Hier
Herbert Walker und Companie. Guten Tag.«


»Hier Herbert Walker«, sagte
Leonard mit Walkers Stimme.


»Oh!« Ihre Stimme war plötzlich
von künstlichem Enthusiasmus erfüllt. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Walker?«


»Verbinden Sie mich mit Gwen
Anderson.«


»Mit wem?«


»Mit Gwen Anderson, verdammt
noch mal!« brüllte Leonard. »Das ist ein Ferngespräch und kostet mich Geld!«


»Entschuldigung, Mr. Walker.«
Die Stimme des Mädchens klang, als sei sie im Begriff, aus dem Fenster zu
springen. »Aber ich kenne hier keine Gwen Anderson.«


»Hier Mason, Mr. Walker«,
mischte ich mich schnell ein, bevor Leonard antworten konnte. »Unseren
Unterlagen zufolge arbeitet Miss Anderson als Stenotypistin seit vier oder fünf
Wochen im Chicagoer Büro.«


»Haben Sie das gehört?« knurrte
Leonard.


»Ich habe es gehört, Mr.
Walker, aber es muß sich um einen Irrtum handeln. Die letzte Stenotypistin
wurde hier vor ungefähr sechs Monaten eingestellt und heißt Marcia Wallace.«
Ein leichter Unterton von Hysterie schlich sich in ihre Stimme ein. »Aber wenn
Sie mit Mr. Striker sprechen wollen, verbinde ich
Sie.«


»Mason«, brüllte Leonard, »soll
ich mit Striker sprechen?«


»Ich glaube, Sie können ebensogut auflegen, Mr. Walker«, sagte ich höflich. »Es hat
sich nur herausgestellt, daß Sie sich wieder mal geirrt haben. Und wenn ich Ihnen
einen guten Rat geben darf, erheben Sie sich von Ihrem fetten Hintern und
scheren Sie sich zum Teufel, sonst fällt die gesamte verdammte Firma über sie
her und zieht Ihnen die spitzen Ohren lang.«


Ich hörte, wie das Mädchen,
kurz bevor Leonard auflegte, ungläubig nach Luft schnappte. Als ich ins
Wohnzimmer zurückkehrte, war der Schauspieler damit beschäftigt, zwei Martini
einzuschenken.


»Selber fetter Hintern«, sagte
er vergnügt. »Ich finde, diese geniale Darstellung hat einen Drink verdient.
Wie wär’s damit, Mason?«


»Einen Drink haben wir
ausgesprochen nötig«, pflichtete ich bei. »Charlie Stern muß ihm das suggeriert
haben. Sie haben wirklich eine Sammlung von erstklassigen Feinden.« Ich fand,
dieser Gedanke bedürfte noch einer kleinen Ausschmückung. »Zoe Parnell hatte
sich ausgedacht, ich sei der Mörder, den Sie angeheuert hätten, um ihren Vetter
umzubringen. Ich glaube nicht, daß sie das nach wie vor von mir glaubt, zumal
wir die letzte Nacht gemeinsam in meinem Bett verbracht haben. Aber möglicherweise
macht sie nach wie vor Sie für Jordans Tod verantwortlich.«


»Sie ist eine Frau«, sagte
Leonard leichthin. »Sie muß gelegentlich mal ihre Ansicht wechseln.«


»Dann hatte ich ein nettes,
freundschaftliches Plauderstündchen mit Ihrem alten Freund Iwan Alsop«, fuhr
ich fort. »Er hat dem Lieutenant alles über Zoe erzählt — etwas, was Sie
anscheinend vergessen hatten. Und er behauptete, sie hätten Zoe, solange sie
hier lebte, etwas sehr Unerfreuliches angetan.« Ich nahm den Martini, den er
mir anbot, und trank einen Schluck. »Ich möchte nicht den Voyeur spielen, aber
was haben Sie in diesem Hause hier nun wirklich mit Zoe angestellt?«


»Ich könnte Ihnen sagen,
entweder Iwan oder sie hätten sich da was ausgedacht«, antwortete er. »Würden
Sie das glauben?«


»Der Lieutenant jedenfalls
nicht«, brummte ich. »Erzählen Sie bitte nicht ihm die Wahrheit und mir eine
Lüge, weil ich mir sonst hier unerwünscht vorkäme.«


Er knöpfte sein Hemd auf und
kratzte sich sachte den ergrauenden Pelz auf seiner Brust. »Sie hat die ganze Zeit
über, während sie hier war, gegen mich gestichelt. Clive war ein großer Junge,
aber eindeutig erwachsen. Er wußte, was er tat, und konnte für sich selber
sorgen. Zoe ist ebenfalls ein großes Mädchen und ganz bestimmt erwachsen, und
sie hätte sich was Besseres einfallen lassen können, als die ganze Zeit auf mir
herumzuhacken.«


»Lassen wir mal die
Erklärungen, die Westentaschenpsychologie und die Rechtfertigungen beiseite«,
sagte ich ungeduldig. »Erzählen Sie mir, was Sie mit ihr angestellt haben,
verdammt noch mal!«


Die schweren Lider sanken noch
ein wenig weiter herab, dann grinste er mich an. »Ich machte ihr Avancen.«


»Was haben Sie gemacht?«


»Ein Homo bildet für jede Frau
eine natürliche Herausforderung, mein Lieber. Sie kann es einfach nicht
ertragen, daß sie für uns absolut keine Anziehungskraft hat. Ich trat eines
Abends, ohne vorher zu klopfen, in ihr Zimmer, wo sie gerade unter der Dusche
gewesen und im Begriff war, sich anzuziehen. Wenn ich schon auf der Leinwand
Leidenschaft für eine Frau mimen kann und man mir das abnimmt, so ist das bei
einem Einpersonenpublikum überhaupt kein Problem. Ich erklärte ihr, sie hätte
mich mit ihren Sticheleien wild gemacht, aber jetzt sei ich in anderer Weise
wild auf sie, was für mich eine völlig neue Erfahrung sei.« Er lachte
wohlgefällig. »Sie fiel natürlich nicht sofort darauf herein, aber mir fielen
ein paar bessere Zeilen aus einigen meiner besseren Filme ein, und ich mimte
die große Leidenschaft. Als sie nahe daran war, es zu glauben, krönte ich das
Ganze durch ungeheure physische Aktivität. Zoe ist der Typ Frau, der das bei
einem herrischen männlichen Wesen zu schätzen weiß. Ich streifte ihr das
bißchen Kleidung, das sie bereits am Leib hatte, ab, hob sie auf meine Arme und
trug sie in mein Zimmer. Sie war so sehr damit beschäftigt, leidenschaftliche
Zärtlichkeiten zu murmeln — ziemlich erdhafter Natur, möchte ich bemerken — ,
daß sie, als wir eintrafen, Clive gar nicht sah, der seit mindestens einer
halben Minute dasaß. Ich hatte ihn natürlich gebeten, in meinem Zimmer zu
warten, ohne ihm mitzuteilen, warum. Zoe legte ungehemmt los — angefangen von
der hingebungsvollen Geliebten über die betrogene Frau bis zur keifenden Vettel
das alles innerhalb von rund zehn Sekunden. Dann ging sie zu physischer Gewalt
über.« Leonard schauderte leicht. »Ich verabscheue es, von den Fingernägeln
einer Frau zerkratzt zu werden. Deshalb schlug ich zu.«


»Sie haben sie
zusammengeschlagen?« fragte ich.


»Nein.« Seine Stimme klang vage
erstaunt bei dem Gedanken. »Ich gab ihr lediglich einen sanften Kinnhaken und
steckte sie in ihrem eigenen Zimmer ins Bett. Clive war durch das Ganze sehr
irritiert, aber er begriff, daß ein Exempel statuiert werden mußte. Hinterher
hörte er nicht mehr auf sie. Er sprach sogar ein paar Tage lang nicht mehr mit
ihr.«


»Aber sie verließen das Haus
gemeinsam?«


»Waisenkinder im Sturm. Ich
habe sie beide schlicht hinausgeschmissen.«


»Die Affäre war vorüber, um
eine allgemeine Redensart zu benutzen?«


»Clive begann, seine Zukunft
vor mir auszubreiten; und jedesmal, wenn er es tat,
wurde der Wink mit dem Zaunpfahl deutlicher. Wenn ich auf den Vorschlag mit dem
biblischen Epos einging, sollte ich dafür sorgen, daß dabei eine Rolle für ihn
heraussprang. Er brauchte jetzt endgültig einen guten Agenten, und ob ich ihn nicht
meiner Agentin Stella Forbath vorstellen wollte? Es
war ganz herrlich, hier mit mir zu leben, aber er konnte nicht für alle Zeiten
herumfaulenzen. Schließlich hatte er Iwan Alsop meinetwegen verlassen, und zwar
zu einem Zeitpunkt, an dem der liebe Iwan bereits definitive Pläne für Clives
Zukunft entworfen hatte.« Leonard zuckte die Schultern. »Wenn ich was nicht
ausstehen kann, dann eine Erpressung über die Gefühlsmasche. Ich wies ihn an,
sein Zeug zu packen; und zuerst wollte er nicht glauben, daß ich es ernst
meinte. Aber als ich sagte, er könne jede meiner alten Krawatten mitnehmen, für
die er so schwärmte, begriff er schließlich.«


Ich starrte ihn eine Weile an.
»Sie sind entweder der gerissenste Lügner, den ich je
zu meinem Pech getroffen habe, oder die gerissenste
ehrliche Haut, die mir je begegnet ist! Wissen Sie was? So oder so haben Sie
gegen einen Lieutenant Altchek einen verdammt schweren Stand.«


»Philosophie in der
Cocktailstunde?« Er schüttelte mit gespieltem Erstaunen den Kopf.


»Haben Sie dem Lieutenant
gegenüber meinen Namen erwähnt?«


Er grinste. »Ich fand, Sie
könnten unser kleines Geheimnis sein, mein Lieber.«


»Nicht mehr lange. Einer der
anderen Leute wird ihm ganz bestimmt Bescheid sagen. Sie haben in letzter Zeit
nicht zufällig irgendwelches Hyoszyamin gekauft?«


»Nicht nötig«, sagte er
beiläufig. »Ich lasse meine eigenen tödlichen Nachtschattengewächse im Garten
wachsen.«


»Wundern würde ich mich nicht«,
knurrte ich. »Wie steht es mit dieser geplanten Totenfeier morgen abend?«


»Sind Sie da eingeladen?«


»Jedermann, der irgendwie mit
dem Mord in Verbindung steht, wird dort sein«, sagte ich.


»Es verspricht ein
faszinierender Abend zu werden.« Er trank sein Glas aus und stellte es auf die
Bar. »Ich würde nicht im Traum daran denken, mir das entgehen zu lassen, Rick.«
Dann blickte er mit gewichtiger Miene auf seine Uhr. »Tut mir leid, ich muß
weg, ich bin in zwanzig Minuten mit Stella Forbath in
ihrem Büro verabredet. Das biblische Epos — kriegt Reid nun die Rolle oder
nicht? — kommt demnächst zum Klappen. Es muß sich im Augenblick um eine Krise
handeln, denn Stella war so liebenswürdig. Wenn die Dinge glatt laufen, ist sie
immer scheußlich grob. Es sei starke Konkurrenz aufgetaucht, sagte sie, und wir
müßten sehr behutsam vorgehen. Ich dürfe meinen Launen nicht wie üblich die
Zügel schießen lassen, denn die Hintermänner schnüffelten im Zusammenhang mit
meiner >unglücklichen Situation< — wie Stella das zu nennen pflegt —
heftig herum. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß es sich bei der
auftauchenden Konkurrenz um Iwan Alsop handelt?«


»Warum hat er Angst vor Charlie
Stern?« fragte ich.


»Die meisten Leute fürchten
ihn.« Leonard kratzte noch einmal anhaltend seine Brust und knöpfte
anschließend sein Hemd wieder zu. »Charlie ist hemmungslos und Millionär; er
pflegt so oder so das zu bekommen, was er haben will. Ich habe keine Angst vor
ihm, weil ich mit jedem seiner gezähmten Muskelprotzen, die er vorbeischickt,
fertig werden kann. Aber ich bin schließlich selber ein großer Muskelprotz, der
keine Hemmungen hat, unfair zu kämpfen.«


»Ich habe nicht gefragt, warum
die meisten Leute Angst vor Charlie Stern haben; ich habe gefragt, warum Alsop
ihn fürchtet, verdammt noch mal!« fauchte ich.


»Iwan hat den Gegebenheiten des
Daseins gegenüber eine entsetzlich britische Einstellung, mein Lieber. Zum
Beispiel die, daß man seine kleinen Eigenheiten für sich selber behält und
außerhalb der Zelluloidfamilie nicht darüber spricht. Daher seine Nervosität
gegenüber Charlie Stern. Iwan glaubt, daß Charlie, sofern er sich je mit ihm überwerfen
sollte, dafür sorgen würde, daß die ganze Welt Einzelheiten über Iwans
Sexualleben erführe. Bei mir würde das niemals ziehen, weil es mir komplett
egal ist, wer darüber Bescheid weiß.« Er runzelte leicht die Stirn. »Aber das
stimmt jetzt nicht mehr ganz, was? Im Augenblick mache ich mir sogar gewaltiges
Kopfzerbrechen darüber und bin im Begriff, im Büro meiner Agentin zu sitzen und
mich höflich mit den Leuten hinter den Kulissen zu unterhalten. Den Teufel
werde ich tun!«


Er nahm den Telefonhörer ab und
wählte eine Nummer. »Stella, Darling«, schnurrte er fünf Sekunden später, »hier
ist Leonard der Liebenswerte, Ihr Lieblingsklient. Ich habe, was unsere
Verabredung in Ihrem Büro anbelangt, meine Meinung geändert. Sagen Sie den
Leuten, sie können mich kreuzweise...« Er hörte geduldig der Tirade der
weiblichen Stimme am anderen Ende der Leitung zu und schnurrte dann weiter:
»All meine guten Gedanken begleiten Sie, Darling. Wenn die Burschen mich nicht
haben wollen, dann sollen Sie’s bleiben lassen.« Er legte auf, lächelte
beglückt, knöpfte sein Hemd wieder auf und begann sich erneut zu kratzen.
»Jetzt fühle ich mich wesentlich besser. Ich meine, wozu auch? Mit Sicherheit
drehen Sie den Film irgendwo mitten in einer großen Wüste. Wer mag schon zwei
Monate lang in einem dicken Nachthemd schwitzen und ewig Sand zwischen den
Beinen haben?«


»Ganz recht.« Ich nickte
anerkennend. »Überlassen Sie das ruhig Iwan Alsop.«


»Es gibt Zeiten«, brummte er,
»in denen ich den Eindruck habe, Sie seien ein noch niederträchtigerer Hund,
als ich bisher geglaubt habe. Ich habe jetzt einen freien Nachmittag vor mir.
Haben Sie Lust, hierzubleiben und gegen meine Martinis Beleidigungen
einzutauschen?«


»Und meinen Ruf aufs Spiel
setzen?« Ich blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was werden die
Nachbarn sagen?«


»Dasselbe wie bisher auch. Da
geht dieser Schwule, Holman — was sonst?«


»Mir schiene angebracht, zu
sagen, ich müßte meinen Nasenlängenvorsprung vor Lieutenant Altchek halten,
aber sie würden mir ebensowenig glauben, daß ich ihm
überhaupt eine Nasenlänge voraus bin, wie ich selber. Trotzdem sollte ich
vielleicht ein bißchen in Trab bleiben, weil ich nicht möchte, daß er mich
gerade in diesem Augenblick einholt.«


»Das ist Holman, wie er leibt und
lebt! Eine Pistole in jeder Gesäßtasche, ein kühles Lächeln auf den Lippen und
um seines ehren- und liebenswerten Auftraggebers Leonard Reid willen den
unmöglichsten Situationen ins Gesicht sehend.«


»Sie sind ein Kater in einem
Haus voller Katzen, und im Dunkeln sehen sie alle gleich grau aus«, sagte ich.
»Hier und dort fehlt ein bißchen Pelz, weil sie immer in Hinterhöfen
herumstrolchen und in Mülltonnen kriechen; aber bisher haben sie noch nie Angst
davor gehabt, den Mond anzumiauen. Dieses kleine Bravourstück in Tapferkeit,
das Sie eben am Telefon mit Ihrer Agentin gespielt haben, bedeutet überhaupt
nichts. Wie hoch steht Ihnen denn in Wirklichkeit das Wasser, liebenswerter
Leonard?«


»Bis ungefähr Hüfthöhe, wenn
Sie’s genau wissen müssen«, sagte er mit offensichtlichem Zögern. »Ich fühle
mich so, als drehte ich einen Film. Klar, es gibt ein Drehbuch, und ich halte
mich daran, ohne eine Zeile zu schmeißen, aber niemand hat mir bis jetzt ein
Muster der Aufnahmen gezeigt. Und ich habe das nervöse Empfinden, als ob der
Höhepunkt der Sache sich näherte. Bin ich am Ende ein besiegter Held oder ein
ausgerotteter Schurke? Den Drehbuchautor kann ich nicht fragen, weil ich nicht
einmal weiß, wer er ist. Alles, was mir noch bleibt, ist der Nothelfer in allen
Lebenslagen: Holman. Aber manchmal spät in der Nacht muß ich mich fragen, was
passiert, wenn man einmal das Pferd unter Ihnen wegschießt?« Das Telefon
klingelte, und er fuhr zusammen. »Diese verdammte Stella Forbath!«
Dann packte er den Hörer und schrie: »Zum Teufel mit Ihnen und Ihren
Geldgebern, Stella!« Ein kurzes Schweigen entstand, während er zuhörte, und
dann sah er mich finster an. »Na, so was, Rick — Ihr neuer Freund Charlie Stern
möchte mit Ihnen sprechen.«


Ich nahm ihm den Hörer ab und
sagte »Holman« in die Sprechmuschel.


»Hab’ ich mir doch gedacht, daß
Sie noch bei Reid sind«, sagte er mit Zirpstimme. »Da ist mir mal was
schiefgegangen. Jedesmal wenn er sich auf seinen
fetten Hintern setzt, drückt er sein Gehirn platt! Mußte der Kerl doch hingehen
und eine gute Story mit der Ausschmückung verhunzen, daß die Schwester jetzt im
Chicagoer Büro arbeitet. Sie haben sich natürlich erkundigt.«


»Jawohl«, sagte ich.


»Ich möchte Sie sofort
sprechen. Sind Sie wegen des Bären, den ich Ihnen durch Walker aufbinden lassen
wollte, immer noch wütend auf mich?«


»Mich interessiert lediglich,
was Sie dazu bewogen hat.«


»Das ist nicht wichtig.
Jedenfalls jetzt nicht. Es gibt etwas anderes Dringendes. Kommen Sie zu mir,
oder soll ich Sie holen lassen?«


»Ich komme«, sagte ich
geduldig. »Wohin?«


»In meine Wohnung.«


»Und wo ist Ihre Wohnung?«


»Ich dachte, das wüßte jeder.«
Seine Stimme klang milde überrascht. »Oben in den Bergen. Fragen Sie Reid, wie
Sie hinkommen. Er weiß es.«


»Okay. Worum handelt es sich?«


»Ich bin sehr unzufrieden«,
sagte er mit spröder Stimme. »Aber nicht mit Ihnen. Sie kriegen die Details zu
hören, wenn Sie da sind. Vergeuden Sie keine Zeit, es ist zu einer Krise
gekommen.« Dann legte er auf.


»Er möchte mich sofort
sprechen«, sagte ich, während ich auflegte. »Es handle sich um eine Krise,
behauptet er. Und Sie wüßten, wo er wohnt.«


»Vielleicht kriegen Sie
demnächst einen neuen Auftraggeber, mein Lieber?« Leonard lächelte nicht. »Oder
vielleicht haben Sie ihn überhaupt schon?«


»Weinen Sie mir nicht in die
Suppe, Leonard«, sagte ich in geduldigem Ton. »Ich werde jederzeit mit Charlie
Stern reden, vielleicht ist er derjenige, der Clive Jordan ermordet hat.
Vielleicht kann er mir einen Hinweis auf den Mörder geben, selbst wenn mich das
gleich wieder hierherführt. Das gehört zu den Vereinbarungen, die wir getroffen
haben.«


»Das ist ein neuer
Gesichtspunkt«, sagte er. »Vielleicht können Sie auf einen neuen Auftraggeber
umsatteln, wenn das Angebot hoch genug ist?«


»Es handelt sich ausschließlich
um Ihren Gesichtspunkt, machen Sie sich darüber Ihre Sorgen.« Ich zwang mich zu
einer kleinen Pause, denn sonst hätte ich ihn niedergeschlagen, was keinem von
uns genützt hätte. »Denken Sie einmal gründlich darüber nach, liebenswerter
Leonard, ob Sie mir nicht den großen Faktor X verraten wollen, den Sie so
ängstlich geheimhalten.«


»Welchen Faktor X?«


»Wenn ich das wüßte, würde ich
nicht danach fragen.« Erneut mußte ich warten. »Sagen wir mal, es handelt sich
um meine weibliche Intuition? Ich lege nicht den geringsten Wert darauf, aber
ich habe sie nun mal. Wenn Sie also Jordan nicht umgebracht haben, wäre es gut,
wenn Sie recht bald mit diesem Faktor X herausrückten, bevor das ein anderer
freiwillig tut. Und hinterher werde ich Ihnen wahrscheinlich kein Wort mehr
glauben.«


»Sie verschwenden Ihre Talente,
mein Lieber«, sagte er mit dünner Stimme. »Sie sollten eine Kolumne schreiben,
in der Sie die internsten Internas
der Hollywoodstars enthüllen.«


»Okay.« Ich seufzte schwer, was
auch nichts nützte. »Ich entbiete Ihnen meinen Abschiedsgruß, der leicht einer
für alle Zeiten sein kann.«


»Drohen Sie mir nicht, Rick!
Sie könnten entbehrlich werden.«


»Vermutlich!« Ich ging auf die
Tür zu und drehte mich dann um. »Wir sehen uns morgen abend
bei der Totenparty.«


»Vergessen Sie nicht, Ihren
alten Freund Charlie Stern mitzubringen«, sagte Leonard heiter. »Keine
Totenfeier glückt, bei der Charlie nicht seinen Senf dazugibt.«


»Wenn wir schon von Charlie
reden«, erinnerte ich mich plötzlich. »Wo wohnt er überhaupt?«


Ich versuchte, nicht allzu
überrascht dreinzusehen, als Reid begann, mir eine detaillierte Wegbeschreibung
zu geben.
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Das aus Spannbeton erbaute Haus
lag ziemlich hoch oben in den Bergen und ragte über den Rand einer unberührt
wirkenden Schlucht hinaus. Es war von einer hohen Mauer umgeben, und hinter dem
schweren Eisentor stand ein Wachmann in Uniform. Ich parkte meinen Wagen hinter
einem blutroten Continental und ging über die betonierte Rampe zur Eingangstür.


Ein Bursche, der aussah, als ob
er zwei Meter fünfzig groß sei, öffnete ein paar Sekunden, nachdem ich
geklingelt hatte, die Tür. Er trug eine schwarze Chauffeursuniform, eine
schwarze Krawatte, und die Hose steckte in schwarzen Stiefeln. Sein Gesicht war
teilnahmslos und wirkte durch die Kälte der hervorstehenden blaßblauen
Augen unheimlich. Das derbe schwarze Haar war aus der niederen Stirn
zurückgestrichen; er mochte um Dreißig herum sein, und ich vermutete, daß Stern
ihn als Requisit aus einer auf Gruselfilme spezialisierten Produktion gemietet
hatte. Er führte mich durch die Eingangsdiele zum Wohnzimmer, das luxuriös
ausgestattet war, als ob Stern irgendeinem Innendekorateur einen Blankoscheck
ausgehändigt, anschließend aber jedes Interesse verloren hätte. Durch eine
halbgeöffnete Glaswand hatte man Zutritt zu dem Balkon, womit wahrscheinlich
der Traum eines Architekten nach völliger Verschmelzung von Innen- und
Außenwelt erfüllt worden war.


»Mr. Holman«,
verkündete der schwarzgekleidete Riese mit Grabesstimme.


»Danke, John«, verkündete Charlie
Stern mit tiefem Bariton.


Der Riese blieb, wo er war,
während Stern aus einem Korbstuhl aufstand und auf mich zukam. Er trug wieder
einen knapp sitzenden Anzug in italienischem Stil — diesmal mit pastellblauer
Schattierung — sah aber nach wie vor wie ein unterernährter Raubvogel aus.
Seine lebhaften blauen Augen waren blutunterlaufen, und es war nicht schwer zu
erraten, daß er wegen irgend etwas fuchsteufelswild war.


»Ich möchte nichts mit den Behörden
zu tun haben, es sei denn auf eigenen Wunsch«, sagte er. »Über eine Stunde lang
hatte ich heute vormittag die dummen Fragen eines
Tölpels von Polizeilieutenant zu ertragen, der, als er schließlich wegging,
wiederzukommen versprach. Die Leute, die mich in diese Sache hineingezogen
haben, müssen bestraft werden. Freda hat ihre Lektion bereits verabreicht
bekommen, aber die andere Schuldige, Zoe Parnell, kann ich nicht finden.
Deshalb habe ich Sie aufgefordert, hierherzukommen, um Ihnen eine einzige, einfache
Frage zu stellen, Mr. Holman. Wo ist Zoe Parnell?«


Vermutlich sparte er seine
abgehackte Redeweise für Telefongespräche auf, aber sie wäre bei weitem
leichter zu ertragen gewesen, als dieser pompöse Wortschwall. Vielleicht lag es
an dem tiefen Bariton, der aus dem schmächtigen kleinen Körper drang und der
mich irritierte, oder vielleicht war es auch sein allgemeiner Anblick, der an
einen ausgezehrten Spatz erinnerte. Jedenfalls hatte ich Mühe, Charlie Stern
als Realität zu betrachten.


»Ich warte auf Ihre Antwort,
Mr. Holman«, sagte er in scharfem Ton. »Wo ist Zoe Parnell?«


»Keine Ahnung!« sagte ich.


»Sie hat die Nacht in Ihrem
Haus verbracht.«


»Stimmt! Ich habe sie heute
früh an ihrer Wohnung abgesetzt und sie seither nicht mehr gesehen.«


»Sie ist weder in ihrer Wohnung
noch in Ihrem Haus. John hat an beiden Orten sehr gründlich nachgesehen. Es ist
nur logisch, anzunehmen, daß Sie, nachdem sie eine intime Nacht mit Ihnen
verbracht hat, über ihre Pläne für diesen Tag Bescheid wissen.«


»Aber ich habe wirklich keine
Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und wenn das die dringliche Sache ist,
wegen der Sie mich den ganzen Weg hierherauf haben kommen lassen, dann haben
Sie wirklich verdammt gute Nerven, Stern.«


»Sie gehen nicht von hier weg,
bis ich Zoe Parnell gefunden habe«, krächzte er.


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst, Sie Hühnerhabicht!« sagte ich mit spöttisch verzogenem Mund. Dann drehte
ich mich schnell um, trat auf das Wohnzimmer zu und prallte gegen etwas, das
sich wie eine Betonsäule anfühlte.


»Mr. Stern hat gesagt, Sie
gehen nicht weg«, erklärte der Riese mit der Grabesstimme. »Also setzen Sie
sich, Mr. Holman.«


Wenn ich es mir recht überlegte
— und ich überlegte schnell —, schien das ein guter Gedanke zu sein. Ich ging
zum nächsten Korbstuhl, setzte mich, zündete mir eine Zigarette an und
versuchte, nonchalant dreinzublicken. Die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich
mich tapfer fühle, sind die, bei denen ich Leuten von Charlie Sterns Größe
gegenüberstehe. Dieses menschliche Gebirge John war wieder was anderes. Ich
wäre verrückt gewesen, mich mit ihm einzulassen, es sei denn, ich hielt einen
Baseballschläger in der Hand und er schaute nach der anderen Richtung.


»Sie bleiben hier, bis Sie
verfaulen, Mr. Holman«, knurrte mich Stern an, »oder bis Sie mir gesagt haben,
wo Zoe Parnell ist.«


»Sie und Freda Parkin haben
Ihnen also die Bullen auf den Hals gehetzt«, sagte ich. »Wie kam das?«


»Die Parnell erzählte dem
Lieutenant alles über ihre Verbindung zu Reid und ebenso ihre Beziehung zu
Freda. Und wie sie Freda angerufen habe, damit sie in der Bar mit Ihnen
zusammenträfe. Sogar wie Sie beide in Jordans Wohnung kamen und seine Leiche
vorfanden.« Er entblößte die kleinen, scharfen Zähne. »Sie erzählte ihm auch
von meiner früheren Beziehung zu Reid. Von dem finanziellen Fiasko in Spanien.
Und da nun Jordan ermordet wurde, betrachtet mich der Lieutenant als
maßgeblichen Verdächtigen.«


»Haben Sie kein Alibi für die
Zeit des Mordes?«


»Nein. Nachdem die Parnell
Freda angerufen und sie gebeten hatte, sich mit Ihnen in der Bar zu treffen,
fuhr ich Freda dorthin und wartete allein draußen im Wagen. Als Sie und Freda
herauskamen, folgte ich Ihnen beiden zu dem Hochhaus, wartete erneut, bis Sie
beide wieder herauskamen, und folgte ihnen zu Ihrem Haus.«


»Warum?« fragte ich verdutzt.


»Ich kenne Ihren leicht
fragwürdigen Ruf als stiller Entwirrer Hollywooder Probleme, Mr. Holman. Ich wollte Freda nicht
allein Ihren von keinerlei Skrupeln beeinträchtigten Methoden aussetzen. Es ist
theoretisch möglich — worauf der Lieutenant auch schnellstens hinwies daß ich
während der Zeit, in der ich mich allein vor der Bar draußen aufhielt, hätte zu
dem Hochhaus fahren, Jordan umbringen und wieder rechtzeitig zurückkehren
können, bevor Sie und Freda herauskamen.«


»Als Sie zusammen mit Freda
mein Haus verließen, sagten Sie etwas davon, daß John draußen im Wagen säße«,
erinnerte ich ihn.


»Stimmt! Ich wartete vor Ihrem
Haus, bis Sie wegfuhren, um Reid aufzusuchen. Dann fuhr ich zurück und wartete
darauf, daß Freda mich anriefe. Danach ließ ich mich von John zu Ihrem Haus
zurückfahren und ihn warten, während ich hinein ging — nur für den Fall, daß
Sie vielleicht an irgendwelche Gewaltanwendung dachten.«


Er setzte sich in den Korbstuhl
dem meinen gegenüber und strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich
verheimliche nicht, daß ich Reid sehr genau beobachten ließ, seit dieser
Anderson sich umgebracht hat. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, ihm das,
was er mir angetan hat, heimzuzahlen. Ich gebe offen zu, daß ich zu Rachsucht
neige, Mr. Holman, aber zu einer Brutalität wie Mord würde ich nie meine
Zuflucht nehmen.«


»Sie sagten, Zoe Parnell müsse
dafür bestraft werden, daß sie Sie mit der Polizei in Kollision gebracht hat.
Sie sprachen von einer Lektion. Was soll das genaugenommen heißen?« fragte ich.


Er zuckte die Schultern. »John
ist im Erteilen von Lektionen Experte.«


»John wird die Lady also, falls
Sie sie finden, verprügeln?«


»Nichts so Brutales«, erwiderte
er scharf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß John Experte ist. Sie wird einiges
an physischen Schmerzen auszustehen haben, aber es wird ihr kein dauernder
Schaden zugefügt.« Ein Unterton von Besitzerstolz schlich sich in seine Stimme
ein. »John wird sie äußerlich völlig intakt lassen.«


»Gestern abend erzählten Sie
mir, Leonard Reid sei ein mit Größenwahn behafteter Paranoiker«, knurrte ich.
»Wenn man Ihnen so zuhört, bekommt man von Ihnen genau denselben Eindruck. Mit
einer zusätzlichen sadistischen Neigung. Und hinter Ihnen stehen ein paar
Millionen Dollar, die Ihnen dazu verhelfen werden, mit heiler Haut
davonzukommen.«


Seine Finger zitterten leicht,
während er ein Streichholz an eine seiner dünnen langen Zigarren hielt. »Sie
strapazieren meine Geduld aufs äußerste, Mr. Holman«, sagte er mit dünner Stimme.
»Wenn Sie mir nicht sagen, wo ich die Parnell finde, werde ich John Anweisung
geben, Ihnen eine Lektion zu erteilen, die Sie nach Ihren empörenden und
äußerst persönlichen Bemerkungen über mich verdient haben. Und diese Behandlung
wird er Ihnen so lange angedeihen lassen, bis wir das Mädchen gefunden haben;
das versichere ich Ihnen.«


Ich hörte das Geräusch
langsamer, schleppender Schritte auf dem Parkett und sah mich um. Freda Parkin
erschien im Wohnzimmer und kam Schritt für Schritt auf uns zu. Sie ging ein
bißchen wie eine alte, von Rheuma geplagte Dame. Vor der Couch blieb sie stehen
und ließ sich langsam, Zentimenter um Zentimeter,
darauf nieder. Ihr glattes schwarzes Haar war ohne jeden Glanz, und ihr
länglich-ovales Gesicht hatte etwas Hageres, verstärkt durch den trüben
Ausdruck in ihren graugrünen Augen, die alle Spottlust eingebüßt zu haben
schienen. Sie trug ein enganliegendes schwarzes Kleid aus Krepp, das von den
Schultern bis zu den Füßen reichte und wirkungsvoll die spärlichen Rundungen ihres
mageren Körpers verbarg. Insgesamt erweckte sie den Eindruck, als habe sie vor,
zu ihrer eigenen Beerdigung zu gehen.


Sie blickte Stern an,
ignorierte mich kunstvoll und sagte schüchtern: »Ich habe Stimmen gehört.«


»Es freut mich, daß es dir
wieder gut genug geht, um aufstehen zu können, Freda.« Seine Stimme klang
selbstzufrieden. »Mit Mr. Holman hier gibt es kleinere Schwierigkeiten. Er will
mir nicht sagen, wo die Parnell ist.«


»Ja?« Sie schloß für ein paar
Sekunden die Augen und sah ihn dann nervös an. »Mein Adlerauge, könnte ich was
zu trinken haben?«


»Warum nicht? Du hast doch wohl
deine Lektion gelernt, oder nicht?«


»O doch!« Ihr Kopf nickte wie
ein Metronom. »Ich werde nie, nie mehr so was Dummes machen, das verspreche
ich.«


»John, gießen Sie Miss Parkin
einen Drink ein.« Stern sah zu, wie der Riese zur Bar ging, eine halbleere
Flasche Vermouth und eine volle Flasche Gin
hervorholte, und lächelte mir dann wohlwollend zu. »Freda braucht dringend ein
bißchen Alkohol, Mr. Holman. Sie haben so lange Zeit, mir das, was ich wissen
will, zu erzählen, bis sie ihr Glas geleert hat. Sonst werde ich John anweisen,
Ihnen sofort Ihre Straflektion zu verabreichen.«


Die Bar war ungefähr zehn Meter
von uns entfernt, und selbst einem menschlichen Gebirge, so überlegte ich,
konnten nicht plötzlich irgendwelche Flügel sprießen. Ich hatte also Zeit, mir
den bestmöglichen Ersatz für einen Baseballschläger zu besorgen. Ich stand
schnell auf, packte Stern vorn am Hemd und zerrte ihn aus dem Stuhl. Es
bedurfte keiner großen Anstrengung, ihm mit einem schmerzenden Halbnelson einen
Arm auf den Rücken zu drehen und dort festzuhalten. Er stieß einen
verzweifelten Schrei aus, und der Riese drehte sich schnell um, um zu sehen,
was los war.


»Charlie-Boy«, sagte ich
vergnügt, »bis zu dem Zeitpunkt, an dem John hier bei uns ist, habe ich bereits
Ihren Arm gebrochen, und zwar unmittelbar unterhalb des Ellbogens, was einen
widerwärtigen komplizierten Bruch abgibt.«


Stern schrie seine Befehle,
noch bevor ich fertiggesprochen hatte. Der Riese blieb, wo er war, und behielt
uns scharf im Auge. Freda saß auf der Couch und beobachtete uns ebenfalls mit
völlig teilnahmslosem Gesicht.


»Ich möchte lediglich von hier
weg«, sagte ich. »Weisen Sie also Ihren Leibgardisten an, sich der Bar gegenüber
auf den Boden zu setzen, beide Hände auf dem Rücken.«


»Tun Sie das!« fuhr Stern ihn
an.


Der Riese ließ sich langsam auf
dem Boden nieder. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, hielt er nicht
viel davon, aber wie kam er dazu, seinem Boss zu widersprechen.


»Freda«, sagte ich, »wollen Sie
mitkommen?«


»Nein«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Ich gehöre hierher zu Charlie.«


Ich zuckte die Schultern. »Wenn
Sie sich Ihr eigenes Grab schaufeln wollen — bitte.«


»Sie schaufeln sich
höchstwahrscheinlich das Ihre.« Ihre Stimme klang desinteressiert. »Selbst wenn
Sie von hier wegkommen, was ich bezweifle, wird Charlie Sie bald wieder
erwischen.«


Da dies nicht der richtige
Zeitpunkt für gemütliches Geplauder war, schob ich Stern vor mir her auf die
Bar zu. Als wir den dasitzenden Riesen erreicht hatten, packte ich mit der
freien Hand die volle Ginflasche von der Bar und schmetterte sie auf Johns
Kopf. Mit einem Grunzlaut fiel sein Kopf vornüber, und ich schlug ein zweites
Mal zu, weil ich es für besser hielt, ganz sicher zu sein, anstatt für den Rest
meines Lebens verstümmelt zu werden. Die Flasche zerbrach nicht, was immerhin
gut war, und John sackte auf dem Boden zusammen wie ein mißglücktes
Dornröschen.


Charlie Stern wimmerte vor sich
hin, als ich ihn eilig auf die Diele hinausschob, und ich gab seinem Arm noch
einmal einen Extraruck, damit die Nervosität nicht nachließ.


»Jetzt brauchen Sie bloß Ihren
Wachmann am Tor anzuweisen, aus dem Weg zu gehen, dann haben Sie noch zwei
heile Arme, sobald die Sache vorbei ist«, sagte ich.


Es klappte reibungslos. Stern
befahl dem Wächter, sich aus dem Weg zu scheren, und genau das tat er auch. Ich
hielt Charlies Arm fest, bis wir bei meinem Wagen angelangt waren, ließ ihn
dann los und glitt hinter das Lenkrad. Ein blasser kleiner Bursche stand da,
sah mich an und rieb sich den Arm, als ob er bereits gebrochen wäre, und ich
verspürte plötzlich einen heftigen Widerwillen. Es war beinahe so gewesen, als
wenn man einem Kaninchen Angst einjagt. Das Ganze roch nicht nur nach Gewalt,
sondern zugleich auch nach jugendlicher Unreife. Aber trotzdem, argumentierte
mein Verstand, was, zum Teufel, hätte ich in Anbetracht eines Giganten wie John
anders tun sollen?


»Ich weiß nach wie vor nicht,
wo Zoe Parnell ist«, sagte ich, während ich den Motor anließ. »Aber eins
verspreche ich Ihnen, Sie Hühnerhabicht — wenn Sie oder Ihr gezähmter Gladiator
sie auch nur mit einem Finger berühren, komme ich mit einer Pistole hierher
zurück.«


Er stand da, rieb seinen Arm,
und seine blutunterlaufenen Augen starrten mich finster an. Dann fletschte er
kurz die Zähne, drehte sich um und ging auf das Haus zu. Einen Augenblick lang
hatte ich das unangenehme Gefühl, eben gesehen zu haben, wie sich ein bis aufs
Blut gereiztes Karnickel gegen seinen Jäger gewandt hatte.


Ich lenkte den Wagen in
Richtung der erdgebundenen glitzernden Lichterpracht der Stadt der Engel zu, in
der sehnsüchtigen Hoffnung, unter all den Millionen von Menschen dort
wenigstens einen finden zu können, der geistig normal war. Nach einem mit Iwan
Alsop, Leonard Reid und Charlie Stern zugebrachten Tag war ich überzeugt, daß
die Welt mit Irren bevölkert und ich der letzte normale Lebende sei. Zwei
Martini und ein halbrohes Steak in einem Restaurant ließen mich ein bißchen
besser fühlen; und die Größe der Rechnung überzeugte mich davon, daß wenigstens
der Bursche, dem dieses Restaurant gehört, normal war — ein Wucherer, aber
normal.


Gegen neun Uhr dreißig bog ich
mit dem Wagen in meine Zufahrt ein und ließ ihn unter dem Vordach stehen. Im
Haus brannten Lichter, und als ich die Tür öffnete, konnte ich Musik aus dem
Wohnzimmer dringen hören. Vielleicht war ich also eine gespaltene
Persönlichkeit, und das andere Ich war zu Hause geblieben und hatte Platten
gespielt. Jedoch klärte sich alles auf, als ich ins Wohnzimmer trat und die bourbonfarbene Blonde ausgestreckt auf der Couch liegen
sah, ein Glas in der Hand.


»Ein Mordversuch hat dir wohl
nicht gereicht?« sagte ich. »Hast du dich jetzt für Einbruch als neuestes Hobby
entschieden?«


»Die Haustür war offen«, sagte
sie gelassen, »deshalb bin ich einfach hineingegangen. Vor zwei Stunden.« Sie
verzog schmollend die vollen Lippen. »Nach gestern nacht hätte ich gedacht, ein
so unersättlicher Bursche wie du hätte eine Art eingebaute Antenne, die ihm
verriete, daß eine Blondine zu Hause auf der Couch auf ihn wartet.«


»Meine eingebaute Antenne ist
durch Charlie Stern durcheinandergebracht worden«, sagte ich, während ich der
Bar zustrebte. »Klar war die Tür offen. John hat vermutlich einfach dagegen
geblasen.«


»John?«


»Sterns zahmer Riese. Charlie
hat ihn ausgeschickt, damit er sowohl hier als auch in deiner Wohnung nach dir
sucht.« Ich goß mir einen Drink ein, trug ihn zu einem Sessel und setzte mich.


»Warum hat er nach mir
gesucht?« Ihre Stimme klang leicht interessiert, aber nicht mehr.


»Um dir von John eine
Straflektion erteilen zu lassen. Dieselbe Lektion, die Freda bereits
verabreicht wurde. Genau ausgedrückt, eine Abreibung nach allen Regeln der
Wissenschaft. Viele Schmerzen, aber keine sichtbaren Zeichen von
Gewaltanwendung. Charlie ist wütend auf euch beide, weil ihr ihm die Polizei
auf den Hals gehetzt habt.«


Sie setzte sich aufrecht hin;
und ich wurde mir plötzlich ihrer vollen Brüste bewußt, die sich gegen die
dünne Seidenbluse preßten. »Machst du Witze?«


»Den Teufel mache ich Witze.«
Die Platte war zu Ende, und meine Stimme klang plötzlich laut. »Charlie ist
sowohl ein Psychopath als auch Richter aus eigener Vollmacht. Wahrscheinlich
kann er es deshalb nicht leiden, wenn das Gesetz gewöhnlicher Leute auf ihn
angewandt wird.«


»Dieser Lieutenant Altchek«,
sagte sie, »besuchte mich heute am frühen Nachmittag und stellte tausend
Fragen. Nachdem er gegangen war hatte ich das Bedürfnis nach frischer Luft, und
so fuhr ich im Bus nach Santa Monica und legte mich an den Strand. Als es
dunkel wurde, hatte ich keine Lust, in meine miese Bude zurückzukehren, und so
kam ich statt dessen hierher.« Sie ließ mir ein eindeutig laszives Lächeln
zukommen. »Freust du dich nicht?«


»Na klar!« Ich nickte. »Du hast
Glück gehabt, daß du John nicht begegnet bist. Danach zu urteilen, wie Freda
aussah, scheint der Kerl seine Arbeit mit Hingebung zu verrichten.«


»Also bin ich froh.« Sie schlug
die Beine übereinander, und der lindgrüne Wickelrock klaffte bis weit über einen
goldbraunen Oberschenkel auf. »Bist du jetzt dahintergekommen, wer Clive
umgebracht hat?«


Ich schüttelte den Kopf. »Der
heutige Tag hat mich noch mehr verwirrt. Hast du dem Lieutenant von mir
erzählt?«


»Ich mußte, Rick«, sagte sie
selbstzufrieden. »Das weißt du doch.«


»Alles?«


»Ja, abgesehen davon, daß ich
dich mit einer Pistole bedroht hatte, und«, sie kicherte anzüglich, »abgesehen
von dem, was hinterher geschah. Ich fand, das war unsere Privatangelegenheit. «


»Woher hattest du die Waffe?«


»Sie hat Clive gehört. Als er
in die Wohnung seines Freundes zog, hinterließ er sie mir. Er sagte, ich wohnte
in einer Gegend, in der es gelegentlich rauh zuginge,
und ein allein lebendes Mädchen brauche Schutz.«


»Du brauchst Schutz ebenso
notwendig wie ich das Finanzamt«, sagte ich. »Wie benahm sich Altchek?«


»Nett und höflich, und während
er sprach, rieselte es mir die ganze Zeit über so komisch über den Rücken. Ob
das irgendwas zu bedeuten hat?«


»Nur zuviel«, sagte ich düster.
»Ich sehe jetzt schon, daß ich prächtig mit ihm zurechtkommen werde. Bis zur
Schwelle der Gaskammer, vermutlich.«


»Dann ist da noch was
Verrücktes passiert.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Iwan Alsop hat mich zu einer
Party in seinem Haus morgen abend eingeladen. Was sagst du dazu?«


»Er hat jeden eingeladen, der
deinem Vetter nahestand, und mich dazu. Vielleicht verfügt er über einen
gewissen makabren Humor.«


»Gehst du hin?«


»Klar! Das werde ich mir doch
nicht entgehen lassen. Wie Alsop ganz richtig gesagt hat, wird es recht
interessant sein, die Reaktionen der Gäste zu beobachten, wenn ihnen der
Alkohol zu Kopf steigt.«


Sie schauderte. »Das klingt
gräßlich, wie wenn man in einem Zoo die Tiere in ihren Käfigen beobachtet.«


Das Telefon klingelte, und ich
nahm den Hörer ab und meldete mich. Zoes Gesicht nahm einen Ausdruck von
Unbeteiligtheit an, der verriet, daß sie beide Ohren spitzte.


»Mr. Holman«, eine gedämpfte
Stimme umschmeichelte mein Ohr, »hier ist Sarah Cronin.« Einen Augenblick lang
war ich verdutzt, dann fiel mir ein, daß es sich um die Sekretärin im Büro von
Herbert Walker und Companie handelte — das Mädchen mit der grauen Strähne in
der blonden Haarkappe. »Wie geht es Ihnen?« fragte ich geistesgegenwärtig.


»Ausgezeichnet! Gilt die Einladung
für die große Hollywood-Party morgen abend noch?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich.


Sie lachte leise. »Ich habe
angefangen, mir Sorgen wegen der tausend Starlets zu machen, die darauf
brennen, meinen Platz einzunehmen; und so dachte ich, ich rufe besser an und
nehme die Einladung an.«


»Das freut mich«, sagte ich
verlegen, weil ich fast spürte, wie Zoes Ohren lauschten.


»Wollen Sie mich bei mir zu
Haus abholen oder treffen wir uns irgendwo?« Ihre Stimme klang verdutzt.


»Das ist im Augenblick ein bißchen
schwierig zu beantworten«, sagte ich vorsichtig. »Wie wär’s, wenn ich Sie morgen vormittag anriefe?«


»Haben Sie nicht vielleicht
doch Ihre Absicht geändert, mich mitzunehmen?«


»Nein, keinesfalls«, murmelte
ich. »Ich rufe Sie am Vormittag an.«


»Gut.« Ihre Stimme klang kühl.
»Gute Nacht, Mr. Holman.«


Zoes blaue Augen waren eisig,
als ich mich wieder im Sessel niederließ. Aber im Gegensatz dazu klang ihre
Stimme weich wie Samt, der gegen Seide gerieben wird, als sie fragte: »Noch ein
Auftraggeber, der dir auf die Nerven fällt, Rick?«


»Niemand Wichtiges.« Ich
lächelte ihr vage zu. »Worüber sprachen wir noch?«


»Nach gestern nacht dachte ich,
wir seien etwas Besonderes, aber nun beginne ich, die Wahrheit zu realisieren.«
Ihre Stimme hatte schnell ihren samtigen Charakter verloren und klang jetzt rauh. »Wie paßt du mich denn in deinen Zeitplan ein, Rick?
Jeden zweiten Donnerstag vielleicht? Oder wäre das zuviel verlangt? Vielleicht
am ersten Freitag im Monat eine Stunde am Morgen?«


»Ich weiß nicht, wovon, zum Teufel,
du redest«, sagte ich.


»Eben sprach eine Frau am
Telefon«, fuhr sie mich an. »Versuch also nicht, dich herauszuschwindeln.« Ihr
Gesicht war in dumpfes Rot getaucht. »Ich fange an, mich wie eine billige Hure
zu fühlen.«


»Wofür hältst du mich eigentlich
— für einen Mönch?« fragte ich sachlich. »Natürlich gibt es andere Frauen in
meinem Leben. Ich habe dich schließlich erst gestern
vormittag kennengelernt, vergiß das nicht.«


»Eine billige Hure«,
wiederholte sie gehässig. »Ich fühle mich innerlich beschmutzt wie damals,
als...« Sie schüttelte hastig den Kopf, als ob sie die Erinnerung wegwischen
wollte. »Mich schaudert’s, wenn ich dich ansehe.«


Sie stand mit einer schnellen
Bewegung von der Couch auf und kam auf mich zu. Zwei Schritte von meinem Sessel
entfernt blieb sie stehen und blickte mit von bösartigem Haß erfüllten Augen
auf mich herab. Dann warf sie mir ihren Drink ins Gesicht.


Ich hörte, wie die Haustür
hinter ihr zufiel, während ich mir noch den Whisky aus den Augen wischte. Der
Ärger mit manchen Frauenzimmern, dachte ich mürrisch, ist, daß sie so
hypersensibel sind. Aber jedenfalls konnte ich, bevor ich mich morgen mit
Lieutenant Altchek unterhielt, einen gesunden Nachtschlaf brauchen. Diese
Überlegung konnte mich allerdings keine Sekunde lang täuschen — ich machte
lediglich aus der Not eine Tugend. Eine weitere mit Zoe verbrachte Nacht wäre
wesentlich interessanter gewesen, als nur einfach zu schlafen.


Die Wahrscheinlichkeit, daß
Charlie Stern und sein grausiger Riese während der Nacht kommen würden, war
meiner Ansicht nach gering. Zudem war ich kein nervöser Typ. Der einzige Grund,
weshalb ich also die Sicherheitskette sowohl bei der Vorder- als auch bei der
Hintertür vorlegte und mit einer geladenen Achtunddreißiger unter dem
Kopfkissen schlief, war der, daß man sich schließlich in Beverly Hills stets
vor Einbrechern schützen muß.
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Lieutenant Altchek war ein
großer magerer Bursche mit einem Asketengesicht und den freundlichen Augen
eines Wissenschaftlers, der Vivisektionen vornimmt. Ich saß am Morgen halb elf
Uhr in seinem Büro und fand, daß selbst Charlie Sterns Fuchsbau einladender war
— einschließlich des grausigen Riesen.


»Ich habe mich über Sie bei
Lieutenant Karlin erkundigt«, sagte er mit weicher Stimme.
»Er erzählte, er sei mit Ihnen befreundet und würde Ihnen nicht fünf Minuten
lang über den Weg trauen, auch nicht mit seiner Großmutter zusammen, die
siebenundachtzig Jahre alt ist und Fischbeinkorsetts trägt.«


»Bill ist ein großartiger
Bursche.« Ich lächelte sehnsüchtig. »Irgendwann mal muß ich ihm das Herz aus
dem Leib schneiden.«


»Der anonyme Anruf, bei dem
mitgeteilt wurde, wo die Leiche zu finden sei, stammte von Ihnen, nicht?« Er
war höflich genug, eine Frage daraus zu machen.


Ich nickte.


»Ich habe ausreichend viel über
Sie und Ihre Methoden von Lieutenant Karlin gehört,
aber außerdem sind Sie lizenzierter Privatdetektiv, und diese Lizenz setzt
nicht nur voraus, daß Sie eine gewisse Verantwortung haben, sie verlangt es
sogar. Ich weiß genügend über Sie, um Ihnen diese Lizenz wegnehmen und Sie
wegen ein paar Dingen festnehmen zu können, die sich nicht mit dem Verhalten
eines guten Staatsbürgers vertragen. Sie haben zum Beispiel einen Mord nicht
gemeldet und an wichtigem Beweismaterial herumgedoktert.«


»Hat Ihnen Freda Parkin von der
Katze erzählt?« murmelte ich.


»Ja, und auch von der Inschrift
auf der Schleife, die um ihren Hals gebunden war. Sie gab sogar zu, daß sie auf
die Idee gekommen war, die Katze mitzunehmen, weil sie ihr leid tat. Aber Sie
hätten wissen müssen, daß Sie das nicht zulassen durften.«


»Sie haben ganz recht«, sagte
ich tapfer.


Er zuckte die Schultern. »Sie
können nur einen Pluspunkt für sich buchen. Freda Parkin hat Ihnen ein
perfektes Alibi für die Zeit des Mordes ausgestellt. Was das übrige anbelangt,
will ich abwarten und sehen, inwieweit Sie kooperieren, bevor ich mich
entschließe, ein paar Worte mit dem Büro des Staatsanwalts zu reden.«


»Ich weiß nicht, ob es so recht
zur Geltung kommt«, sagte ich. »Aber ich kooperiere im Augenblick doch wie ein
Verrückter.«


»Ihr Auftraggeber ist Reid.« Er
traf noch nicht einmal Anstalten zu lächeln. »Und er hat sich in hohem Grad
verdächtig gemacht, sofern ich die wilde Geschichte der Parnell glauben soll.
Ich bin allerdings nicht überzeugt, daß ich das tue. Dann sind da Stern und
Alsop. Es fällt mir schon schwer, an ihre Existenz zu glauben, geschweige denn
an ihre Erzählungen.«


»Das ist eben das Besondere an
Hollywood«, sagte ich geistvoll. »Nichts ist dort Realität.«


Der Blick, den er mir zuwarf,
löste bei mindestens drei Magengeschwüren in meinem Inneren eine schmerzhafte
Aktivität aus. »Freda Parkin hat gesagt, Sie hätten die Wohnung durchsucht,
nachdem Sie die Leiche gefunden hatten.«


»Ich habe mich nur schnell
umgesehen«, gab ich zu. »Ich war neugierig, ob er irgendwo einen Abschiedsbrief
hinterlassen habe.«


»Haben Sie was gefunden?«


»Nein.« Er schien ob dieser
lapidaren Antwort unbefriedigt, und so fügte ich hinzu: »Was denn zum
Beispiel?«


»Geld«, sagte er in scharfem
Ton.


»Ich habe mich nur flüchtig
umgesehen und habe mir dazu höchstens fünf Minuten Zeit gelassen. Hätte ich
eigentlich Geld finden sollen?«


»Jemand hat jedenfalls welches
gefunden. Als Jordan die Wohnung mietete, zog er nach den Worten des
Hausverwalters ein Bündel Geldscheine heraus, als hätte er gerade zum
Geburtstag eine Bank geschenkt bekommen.«


»Ich dachte, die Wohnung
gehörte einem Freund, der für ein paar Wochen in den Osten reisen mußte und ihn
solange darin hausen ließ?«


Altchek schüttelte den Kopf.
»Er hat die Wohnung vor ein paar Tagen gemietet. Ein paar Strolche, angeblich
Schauspieler und seine Freunde, haben bestätigt, daß er mit einem dicken Bündel
Banknoten herumwedelte. Ich bin ein simpler Polyp, Holman, und halte mich so
lange an simple Motive wie Raubüberfall, bis sie sich als falsch erweisen.«


»Glauben Sie, daß es einer
dieser Schauspielerfreunde war?«


»Möglich ist es. Die ersten
beiden scheiden als Verdächtige aus, aber es gibt da noch ein paar mehr, die
überprüft werden müssen. Und ich möchte von Ihnen alle Informationen haben,
über die ich nicht verfüge.«


Ich hatte den Eindruck, als ob
es gut wäre, nun sofort mit etwas aufzuwarten, und es konnte sich ebensogut um etwas handeln, dessen Klärung in unserem
beiderseitigen Interesse lag. »Leonard Reid schickte Anderson, wenige Tage
bevor sich der junge Mann umbrachte, ein junges Kätzchen«, sagte ich. »Es hatte
eine weiße Schleife um den Hals, auf die eine Inschrift gedruckt war: Ein
nettes Geschenk für einen ungezogenen Jungen — in steter Liebe — Leonard.
Es war als Spaß gemeint, schwört Reid, und er schwört zudem, niemals ein
anderes Kätzchen mit derselben Inschrift um den Hals an Jordan geschickt zu
haben. Ich frage mich, ob derjenige, der Andersons Leiche gefunden hat,
zugleich auch über die kleine Katze gestolpert ist?«


Der Lieutenant griff nach dem
Telefonhörer. Es dauerte ein paar Minuten; und ich rauchte eine Zigarette,
während ich wartete, bis er wieder auflegte. »Anderson hatte eine Putzfrau, die
zweimal in der Woche in seine Wohnung kam«, sagte Altchek. »Sie fand den Toten,
aber im offiziellen Bericht wurde nirgendwo eine junge Katze erwähnt.«


»Angenommen, Reid hat Clive
Jordan wirklich keine andere Katze geschickt?« sagte ich vorsichtig. »Dann muß derjenige,
der sie geschickt hat, gewußt haben, daß Anderson die erste Katze mit der
Inschrift um die Halsschleife erhalten hatte.«


»Und?« brummte er.


»Warum hat sich der Mörder eine
solche Mühe gegeben, wenn er nicht Reid in die Angelegenheit verwickeln wollte?
Das sieht nach einem wesentlich komplizierteren Tatbestand als einfachem
Raubüberfall aus.«


»Ich würde gern glauben, daß
Sie auch nichts anderes sind als alle übrigen, nämlich irgend so ein
Hollywood-Irrer«, sagte er verdrossen. »Aber vermutlich ist das ein Luxus, den
ich mir im Augenblick nicht leisten kann.«


»Wie steht es mit dem
Hyoszyamin?« fragte ich. »Haben Sie da irgendeine Spur gefunden?«


»Es gehört Jordan. Er hatte vor
zwei Jahren etwas, das man höflichkeitshalber als Nervenzusammenbruch bezeichnet,
und war ein paar Monate lang in einem Sanatorium. Mit Sicherheit hat ihm kein
Arzt das Mittel mit nach Haus gegeben, also hat er es wahrscheinlich
gestohlen.«


»Sie meinen, der Mörder hat ihm
etwas davon in seinen Drink gegossen, als er gerade nicht hinblickte, oder so
etwas Ähnliches?«


»Wer weiß?« Altchek zuckte
gereizt die Schultern. »Vielleicht hatte er sich schon selber eine Dosis
verabreicht, bevor der Mörder kam. Aber wie dem auch war, Sie sind hier,
um mir Informationen zu geben, Holman.«


»Ich wollte, ich könnte Ihnen
welche geben«, sagte ich aufrichtig. »Aber ich weiß nicht mehr als Sie,
Lieutenant.«


»Sehen Sie bloß zu, daß Sie den
nächsten Telefonhörer ergreifen und mich anrufen, sobald Sie irgend etwas
erfahren haben.« Er ließ mir ein winziges eiskaltes Lächeln zukommen. »Okay,
hier soll nicht weiter mit Ketten gerasselt werden, aber ich kann jederzeit die
Schlinge um Ihren Hals zuziehen. Vergessen Sie das nicht!«


Ich verließ das Büro, ein
nervöses Gefühl in meinem seinem sezierenden Blick ausgesetzten Nacken.
Irgendwie erinnerte mich Lieutenant Altchek an Iwan den Schrecklichen; ein
wirklich netter Bursche, solange er kriegte, was er haben wollte; der aber
haufenweise Köpfe rollen ließ, wenn er nicht kriegte, was er haben wollte. Um
mein Selbstbewußtsein wieder herzustellen, nahm ich in einem schicken
Restaurant einen frühen Lunch und zwei Martini zu mir und fuhr dann zu Leonard
Reid hinaus.


Rapiekins, der sich auf der vorderen
Veranda sonnte, rümpfte verächtlich die Nase, als ich an ihm vorüberging.
Danach zu urteilen, wie er auf den Rücken rollte und befriedigt die Augen
schloß, war anzunehmen, daß er soeben wieder aus dem Gebüsch zurückgekehrt war.
Ich drückte viermal auf den Klingelknopf, bevor ein gähnender Leonard Reid die
Tür öffnete, sich dabei heftig die Augen reibend.


»Sie haben mich in meinem
Schönheitsschlaf gestört, mein Lieber«, sagte er vorwurfsvoll. »Ich habe auf
meiner einsamen Couch gelegen, nasse Teeblätter auf den Augen und was sonst
noch dazu gehört. Ich empfinde es als meine Pflicht, frisch und munter zu der
Totenfeier heute abend in dem gemütlichen kleinen Bordell des lieben Iwan
aufzukreuzen.«


»Ich habe mit Lieutenant
Altchek gesprochen«, sagte ich. »Oder genauer ausgedrückt, Lieutenant Altchek
hat mit mir gesprochen. Er läßt mich wie eine Marionette an Schnüren tanzen.
Ein Schnitt mit seiner Schere, und ich lande im Nichts — oder noch
wahrscheinlicher im Gefängnis. Und dafür sind Sie völlig verantwortlich.«


»Ich bin verwirrt.« Er preßte
den einen Handrücken gegen die Stirn, schloß die Augen und verharrte in dieser
Pose, als gäbe er eine Probevorstellung für die Titelrolle in einer
Neuverfilmung von Camille.


»Ihr Reißverschluß
ist offen!« zischte ich, und das erschreckte ihn ausreichend, um die Pose
aufzugeben und sich zu überzeugen, daß ich log. »Sie können mir einen Drink
einschenken, hinterhältiger Leonard«, sagte ich, »während wir die eigentliche
und letzte Wahrheit aus Ihrem Lügennest herausgraben.«


»Grausame Worte«, murmelte er,
während er mir voraus ins Wohnzimmer ging. »Sind Sie — natürlich nur potentiell
— vielleicht einer der unseren, Rick? Ich versuche nur dahinterzukommen, warum
Sie mich so sehr hassen?«


»Es ist das Reidsche
Syndrom«, knurrte ich. »Sie lieben es, gehaßt zu werden; Sie hassen es sogar,
respektiert zu werden. Sie sind ein Irrer, der in eine Zwangsjacke gesteckt und
in den Pazifischen Ozean versenkt gehört, wo er am tiefsten ist. — Ich mochte
einen Bourbon auf Eis haben.«


Er goß die Drinks ein, gab mir
mein Glas, kehrte zu der mit Leopardenfell bezogenen Couch zurück und setzte
sich. »Ihre bösartige Gehässigkeit macht mich ganz schwach«, sagte er kläglich.
»Gleich werde ich in Tränen ausbrechen.«


»Der Faktor X«, sagte ich. »Das
große Geheimnis, das Sie für sich behalten haben, erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich allerdings,
daß Sie gestern nachmittag irgendwelchen Quatsch
gebrabbelt haben«, gab er zu. »Großzügigerweise habe ich das auf die Hitze,
wenn nicht gar die Schwüle geschoben. Offen gestanden, mein Lieber, sollten Sie
nicht soviel in der Sonne liegen. Das beeinträchtigt Ihre Gehirnfunktionen.
Aber vielleicht kann es sich natürlich auch um etwas rein Physiologisches
handeln, wie zum Beispiel um eine papierdünne Schädeldecke?«


»Wieviel
Geld haben Sie Jordan mitgegeben, als er von hier wegging?« sagte ich in
scharfem Ton.


»Was?« Die schiefergrauen Augen
unter den schweren Lidern waren plötzlich wachsam.


»Sie waren schon durch Anderson
belastet«, sagte ich. »Und Sie wollten nicht, daß Jordan irgendwelchen
häßlichen Klatsch über Sie verbreitete, vor allem nicht, solange es
unentschieden war, wer die Rolle in dem biblischen Epos bekommen würde. Deshalb
gaben Sie ihm Geld, damit er den Mund hielt; und erst hinterher fiel Ihnen ein,
was für eine verdammte Dummheit Sie damit begangen hatten. Dadurch, daß Sie ihn
bezahlten, waren Sie für Erpressungsakte direkt prädestiniert. Sie engagierten
mich also unter dem Vorwand, ich solle ihn daran hindern, die unwahren und
bösartigen Gerüchte über Sie zu verbreiten; aber in Wirklichkeit hofften Sie,
ich würde Jordan solche Angst einjagen, daß er keine weiteren Forderungen mehr
stellen würde. Stimmt’s?«


»Es stimmt.« Er seufzte leise.
»Ich sehe ein, daß es klüger von mir gewesen wäre, Ihnen von Anfang an die
volle Wahrheit zu erzählen, mein Lieber, vor allem, da Sie sie ja
offensichtlich ohnehin herausgefunden hätten.«


»Wieviel
haben Sie ihm gegeben?«


»Fünftausend.«


»In bar?«


»Nicht einmal ich war so dumm,
ihm einen Scheck zu geben.«


»Er hat die letzten Tage seines
Lebens damit zugebracht, das Geld jedem unter die Nase zu halten, der es sehen
wollte«, brummte ich. »Er bezahlte die Miete in diesem Hochhausapartment mit
Bargeld und behielt den Rest bei sich. Entweder hat ihm niemand je was von
einer Bank erzählt, oder er hielt nichts davon. Sein Mörder hat jedenfalls das
Geld mitgenommen, als er die Wohnung verließ.« Ich trank einen Schluck von dem
Bourbon, der weit und breit das Beste in dieser Getränkekategorie ist, und fuhr
dann fort: »Altchek glaubt, daß es sich um einen Raubmord gehandelt hat, aber
das paßt nicht zu dem Kätzchen und Ihrer freundlichen Inschrift auf der
Schleife an seinem Hals. Vielleicht hat der Mörder das Geld nur genommen, um
das Ganze ein bißchen mehr zu verwirren?«


»Wer weiß?« sagte er aufschlußreich.
»Ich verlasse mich auf Sie, Rick, Sie werden die Geschichte aufdecken und
vorzugsweise Charlie Stern als Täter entlarven.«


»Wenn Altchek dahinterkommt,
daß Sie Jordan fünftausend Dollar gegeben haben, wird er Ihnen kaum glauben,
daß das aus Herzensgüte geschehen ist«, knurrte ich. »Er wird annehmen, daß
Jordan Sie erpreßt hat, und das ist ein verdammt gutes Motiv für einen Mord. Er
würde zudem vermuten, daß Sie das Geld mitgenommen haben, als Sie das Apartment
verließen, um zu vertuschen, daß bei der Sache eine Erpressungsaffäre im Spiel
war.«


»Sie haben ihm doch nicht,
einem unglücklichen Zufall zufolge, mitgeteilt, daß ich es gewesen bin, der
Clive das Geld gegeben hatte?«


»Nein, weil ich zu dem
Zeitpunkt noch nicht sicher war«, sagte ich. »Aber jetzt weiß ich es mit
Bestimmtheit. Wenn er später dahinterkommt, daß ich es wußte, ihm aber nichts
davon erzählte...« Ich fuhr mit dem Zeigefinger quer über meine Kehle. »Sie
fangen an, sich zu einem Problem in meinem Leben zu entwickeln, Leonard. Im
Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob ich Ihnen eigentlich meine zukünftige
Karriere opfern sollte?«


Mousiekins strich mit glühenden Augen um
Reids Martini herum, und er stellte sein Glas auf den Teppich und sah ein paar
Sekunden lang zu, wie sie den Alkohol leckte.


»Ich glaube nicht, daß ich
Ihnen da helfen kann, mein Lieber«, sagte er schließlich. »Ich meine, das ist
eindeutig Ihr Problem, oder nicht?«


»Vermutlich ja«, sagte ich
kurz. »Darf ich telefonieren?«


»Bitte.« Er schluckte mühsam.
»Habe ich Zeit, ein paar Dinge zusammenzupacken, bevor der Lieutenant
eintrifft?«


Ich drehte ihm den Rücken zu,
während ich die Nummer wählte, damit er noch ein bißchen länger schwitzte.


»Hier Herbert Walker und
Companie«, flüsterte eine gedämpfte, intim klingende Stimme gleich darauf in
mein Ohr.


»Hier Rick Holman«, sagte ich.
»Haben Sie noch ein paar blonde Haare zurückbehalten?«


»Wie?«


»Ich dachte, Ihr Haar sei
vielleicht vor lauter Warten auf meinen Anruf ganz grau geworden«, sagte ich
bescheiden.


Ihre Stimme klang abweisend.
»Als ich gestern abend anrief, machten Sie einen so begeisterten Eindruck, daß
ich im Augenblick, als ich auflegte, Ihre Existenz vergaß.«


»Die Jungens waren bei mir und
spielten Poker«, log ich. »Sie wissen doch, wie es ist, wenn sechs dicke, fette
Ohren auf jedes Wort lauschen, das Sie sagen? Wie wär’s, wenn wir von vorn
anfingen, Sarah Cronin? Wann und wo soll ich Sie morgen abend abholen?«


»Das ist kompliziert.« Sie
schien schnell aufzutauen. »Ich teile mit drei anderen Mädchen eine Wohnung,
und sie sind heute abend alle zu Hause. Wenn Sie mich abholen, werden alle drei
Sie überfallen, und wir werden nicht eher wegkommen, bis sie Ihnen ihre
Lebensgeschichte erzählt und ihre Muttermale gezeigt haben. Vielleicht komme
ich also besser zu Ihnen?«


»Großartig!« sagte ich und gab
ihr meine Adresse. »Dann also gegen acht Uhr dreißig.«


Leonard ließ mir sein bestes
teuflisches Lächeln zukommen — Marke Reaktion des Tartarenhäuptlings, nachdem
der Held zum Tode verurteilt worden ist, indem er an den Beinen über einer
Grube mit verhungernden Wölfen aufgehängt werden soll, natürlich in
Großaufnahme.


»Einen Augenblick lang hätten
Sie mich wirklich beinahe reingelegt, mein Lieber«, schnurrte er. »Ich spürte
schon förmlich die eisernen Handschellen an meinen Gelenken. Sie haben
zweifellos einen perversen Sinn für Humor.«


»Zweifellos«, pflichtete ich
bei. »Glauben Sie, daß Iwan Alsop bei seiner Totenfeier heute abend etwas
Bestimmtes im Schilde führt?«


»Wer weiß, was sich in dem
freudianischen Dschungel seiner Psyche abspielt?« Er zuckte die Schultern. »Der
liebe Iwan heckt irgendwas aus, soviel ist sicher. Aber wir werden bis heute
abend warten müssen, um dahinterzukommen.«


»Wußten Sie, daß sich Jordan
wegen eines Nervenzusammenbruchs ein paar Monate lang in einem Sanatorium
aufhalten mußte?«


»Er hat mir davon erzählt.«


»Und auch von dem Hyoszyamin?«


»Ich sagte ihm, es sei zu
gefährlich, damit herumzudoktern, und er solle einen Arzt aufsuchen, wenn er
das Gefühl habe, es zu brauchen.« Leonard schüttelte den Kopf. »Clive konnte
gelegentlich dickköpfiger sein als ein Regisseur. Er behauptete, er nehme es
sowieso kaum und er wisse, wie man damit umgehe. Wenn seine Nerven auf dem Hund
seien, sei es das einzige, was ihn beruhige.«


»Nahm er es, während er hier
war?«


»Ich glaube, nicht. Wenn er es
tat, weiß ich jedenfalls nichts davon.«


»Nahm er es mit sich, als er
wegging?«


»Es gibt Zeiten, mein Lieber,
in denen ich mich noch lieber mit Lieutenant Altchek unterhalte, als mich Ihrer
Beharrlichkeit auszusetzen. Vermutlich hat er das Hyoszyamin mitgenommen, ich
habe seine Koffer nicht daraufhin untersucht.«


»Wenn Sie vorziehen, sich mit
dem Lieutenant zu unterhalten«, sagte ich leichthin, »kann ich ihn ja noch
immer anrufen und ihm mitteilen, daß Sie es waren, der Jordan das Geld gab.«


»Ich ziehe Ihre zarten
Erkundigungen in diesem Augenblick bei weitem vor, Rick.« Er streichelte das
lockige graue Haar auf seiner Brust mit sachten Fingern. »Ich hoffe inbrünstig,
daß Sie nicht vergessen, heute abend bei der Totenfeier die Ihnen angemessene
Rolle zu spielen.«


»Welche Rolle denn?« fragte
ich.


»Die des Nothelfers in allen
Lebenslagen mit einer Pistole in jeder Gesäßtasche, ein kühles Lächeln auf den
Lippen, mit Leib und Seele der Aufgabe zugewandt, seinen hervorragenden Auftraggeber,
den liebenswerten Leonard Reid, zu schützen.«


»Sie haben >um Recht und
Gerechtigkeit bemüht< weggelassen«, erinnerte ich ihn. »Das kommt zuerst,
noch vor dem liebenswerten Leonard Reid.«


Er verzog die dicken Lippen.
»Es gibt Zeiten, mein Lieber, in denen ich beinahe überzeugt bin, Sie wollen
beweisen, daß ich den armen Clive umgebracht habe!«
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Ich kam gegen vier Uhr
nachmittags nach Hause und fütterte Leonard, den Kater, der unter meinem Bett
seine permanente Wohnstatt bezogen zu haben schien. Dann fand ich es an der
Zeit, mich der Meditation hinzugeben: Wenn der Körper entspannt ist, hat der
Geist Gelegenheit, die Impressionen aus dem Unterbewußtsein zu absorbieren, und
schafft es manchmal, fast schlagartig zu einer naheliegenden und korrekten
Lösung eines Problems zu gelangen. Also streckte ich mich auf dem Bett aus —
bereit und willens zu meditieren — und wachte drei Stunden später wieder auf.


Unter der Dusche wartete ich
voller Hoffnung auf ein paar unterbewußte
Impressionen, die in mein Bewußtsein drangen und mir halfen, Jordans Mörder
herauszufinden; aber das Ganze weckte lediglich ein starkes Bedürfnis nach
einem Drink, und so nahm ich an, daß mein Unterbewußtsein ebenfalls geschlafen
hatte. Ich zog etwas Legeres an, von dem ich hoffte, daß es Iwan Alsops
Vorstellungen entsprach. Die Achtunddreißiger und die Gürtelhalfter lagen in
der obersten Kommodenschublade; und ich überlegte lange Zeit, bevor ich
entschied, daß beides nicht nötig sein würde. Selbst wenn sich der grausame Riese
John auf mich stürzen sollte, würde Charlie Stern ihn meiner Ansicht nach auf
der Party eines anderen am Zügel halten. Außerdem würde die Anwesenheit einer
völlig Fremden gewisse Hemmungen auferlegen. Sarah Cronin war eine aufregende
Blonde mit allem Drum und Dran; aber ich hatte sie zu meinem Schutz eingeladen,
und ich drückte mir innerlich den Daumen, daß sie sich dieser Tatsache niemals
bewußt werden würde.


Zwei Minuten vor halb neun
klingelte es an der Haustür, und zehn Sekunden später traf ich auf der vorderen
Veranda einen schönen Sonnenuntergang an. Er leuchtete auch noch drinnen im
Wohnzimmer, als er sich als Sarah Cronin entpuppt hatte, die in einem
shocking-rosafarbenen hautengen Kleid steckte. Es schmiegte sich auf sinnliche
Weise um ihre vollen Brüste und betonte bei jedem Schritt mit verblüffender
Gründlichkeit den Schwung ihrer gerundeten Oberschenkel. Zehn Zentimeter
oberhalb ihrer mit Grübchen versehenen Knie, den festen Waden und den schlanken
Knöcheln endete es. Dazu trug sie passende Riemenschuhe. Unter der glatten
blonden Haarkappe mit der grauen Strähne baumelten zwei riesige Kupferringe von
den Ohrläppchen herab. Wenn jemand des Schutzes bedürftig war, das wurde mir
blitzschnell klar, so war es Sarah Cronin.


»Finden Sie, daß ich für die
Party richtig aussehe?« fragte sie leise.


»Sie sehen nicht nur richtig,
Sie sehen prächtig aus!« sagte ich. »Wollen Sie sich nicht setzen, während ich
uns was zu trinken zurechtmache?«


»Einen Martini, bitte.«


Sie setzte sich auf die Couch
und schlug die Beine übereinander. Der shocking-rosafarbene Saum rutschte ein
paar Zentimeter weiter über die bronzefarbenen Schenkel hinauf, und es bedurfte
einer ungeheuerlichen Willensstärke, dem Panorama den Rücken zuzudrehen. Ich
ging zur Bar, goß die Gläser ein und brachte sie zur Couch zurück.


»Wo ist denn diese
Hollywood-Party?« fragte sie.


»Bei Iwan Alsop.«


»Oh!« Ihre Augen glänzten. »Ich
halte ihn für einen ganz großen Schauspieler. Wer wird denn sonst noch dort
sein?«


»Leonard Reid.«


»Den finde ich auch großartig.
Mir läuft es immer eiskalt über den Rücken, wenn ich ihn nur ansehe. Er wirkt
so... Wissen Sie, er sieht so aus, als ob er sich jede Frau, die er haben
möchte, mit roher Gewalt nähme.«


»Vielleicht wird es
überraschend für Sie sein, ihn kennenzulernen, Sarah«, sagte ich ernsthaft.
»Außerdem wird noch ein Mann namens Charlie Stern dort sein.«


»Ach, der!« Sie rümpfte die
Nase. »Den habe ich oft im Büro gesehen. Er ist verrückt. Glauben Sie es
nicht?«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Als ich ihn das erste Mal sah,
blieb er beim Hinausgehen vor meinem Schreibtisch stehen und erkundigte sich
nach meinem Namen. Dann sagte er, mein Typ sage ihm zu und ob ich nicht
kündigen und mit ihm zusammen wohnen wolle. Zuerst dachte ich, er mache einen Witz;
aber dann sah ich in die Augen des kleinen Schmierfinken und merkte, daß es ihm
völlig ernst war.« Sie schauderte leicht. »Ich hatte das instinktive Gefühl,
daß er, wenn ich ihn auslachte, gewalttätig werden würde. Deshalb dankte ich
ihm sehr höflich und erfand einen Burschen namens John, der die einzige Liebe
meines Lebens sei.«


»Wie hat er reagiert?« fragte
ich.


Sie lachte. »Er ließ mich aufs
großartigste abfahren! Er meinte, es habe sich nur um einen plötzlichen Impuls
gehandelt und wahrscheinlich würde aus der Sache doch nichts geworden sein, da
er gestreiftes Haar eigentlich nicht möge.«


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Charlie Stern ist verrückt. Zufällig sind das die meisten Leute, die Sie heute
abend treffen werden, ebenfalls.«


»Das klingt, als ob es
wahnsinnig komisch werden würde.« Ihre hellen blauen Augen warfen mir einen
forschenden Blick zu. »Steckt für Sie mehr als nur eben eine Party dahinter,
Rick Holman?«


»Wie kommen Sie denn darauf?«
fragte ich lahm.


»Mr. Walker sprach, nachdem Sie
gegangen waren, im Büro über Sie. Er sagte, Sie spielten als Detektiv bei
brenzligen Problemen in den Studios eine große Rolle. Ich ahne, daß der Grund,
weshalb Sie ihn sprechen wollten, etwas mit Mr. Stern zu tun hatte, denn ich
sollte bei Mr. Walker seinen Namen erwähnen.«


»Sie haben recht«, gab ich zu.
»Es handelt sich um mehr als nur eine Party. Alle Anwesenden, mit Ihrer
Ausnahme, befinden sich in einer schwierigen Situation. Aber Sie brauchen sich
keine Sorgen zu machen, Sarah; ich werde auf Sie aufpassen.«


»Ich kann auf mich selber
aufpassen«, erwiderte sie selbstsicher. »Wie meine Mutter immer gesagt hat: Der
beste Freund eines Mädchens ist ihr Gekreisch.« Sie trank ihr Glas leer.
»Sollten wir nicht gehen?«


»Vermutlich, ja.« Ich nickte.
»Noch etwas — was auch auf der Party geschehen mag, langweilig wird sie
keinesfalls sein.«


Das shocking-rosafarbene
Kreppkleid raschelte zutraulich, während sie aufstand. »Ich habe das intuitive
Gefühl, daß Sie mich heute abend irgendwie zu etwas benutzen, Rick. Aber
wahrscheinlich hätte es keinen Sinn, danach zu fragen, weil Sie es mir ja doch
nicht sagen würden?«


»Zu einer reinen
Schutzmaßnahme«, sagte ich. »Sie sind meine Versicherungspolice dagegen, daß
Charlie Stern Amok läuft!«


Sie lachte leise. »Dumm von
mir, zu fragen.«


Ungefähr eine halbe Stunde
später führte uns der japanische Hausboy in ein zierlich eingerichtetes
Wohnzimmer mit eleganten Kandelabern und der allgemeinen Atmosphäre
kultivierten Daseins, wie man sie gelegentlich auf Abbildungen in einer der
weniger hochgestochenen Zeitschriften findet. Iwan Alsop kam uns entgegen, um
uns zu begrüßen. Er sah in seiner Fischgrätenmusterjacke, den gesprenkelten
Tweedhosen, der getupften Krawatte, den Wildlederschuhen und allem übrigen
penetrant britisch aus.


»Mein lieber Freund!« Er
umklammerte meine Hand, als wäre ich sein seit langem verloren geglaubter
Bruder, der nach zwanzigjährigem Ausgesetztsein in
San Francisco nunmehr heil zurückgekehrt war. »Wie reizend von Ihnen, zu meiner
kleinen Party zu kommen — und eine Bekannte mitzubringen!«


Ich stellte ihn dem blonden
Mädchen mit der grauen Strähne vor, die ihn mit offener Bewunderung
betrachtete. »Ich freue mich so, daß Rick mich heute abend mitbringen durfte,
Mr. Alsop«, sagte sie. »Sie sind mit Abstand mein Lieblingsschauspieler!«


»Iwan, bitte. Hier nennt mich
jeder so.« Er strich sich mit den Fingern durch das lange, wellige braune Haar
und lächelte sie voller Wärme an. »Wie reizend von Ihnen, das zu sagen, meine
Liebe. Ich habe mich nie zuvor als irgend jemands Lieblingsschauspieler
betrachtet, obwohl mein Agent sich immer dieser Hoffnung hingibt.« Er lächelte
mich spöttisch an. »Irgendwie hätte ich mir nie vorstellen können, daß Sie
Umgang mit Kennerinnen pflegen, Rick.«


»Mir geht es wie Ihrem Agenten
— meine Hoffnungen haben sich nun erfüllt«, sagte ich.


Er trieb uns auf die Bar zu, wo
Leonard Reid auf einem Hocker thronte, dabei seinen Gesichtsausdruck Nummer
zwei aufgesetzt hatte (den des undurchdringlichen mongolischen Schurken) und
die durchwegs schwarze Kleidung trug, in der ich ihn vor zwei Tagen bei meinem
Antrittsbesuch gesehen hatte, einschließlich des protzigen Platinarmbands am
rechten Handgelenk. Iwan Alsop stellte ihn Sarah vor, ging dann hinter die Bar
und begann, Gläser zu füllen.


»Ich habe Sie in Ihrer letzten
Rolle gesehen, Mr. Reid«, sagte Sarah im Ton der Konversation.


»Damit sind Sie Mitglied in
einer überaus exklusiven Minderheitsgruppe«, brummte Leonard. »Zumindest haben
Sie das Ding bisher noch nicht als Film bezeichnet.« Er fletschte mit einer bösartigen
Grimasse die Zähne. »Aber wir wollen von Ihnen sprechen. Was haben Sie von
meiner Darstellung gehalten?«


»Oh, Leonard!« Iwan rollte
verzweiflungsvoll die Augen. »Das muß so ziemlich der älteste Hollywood-Gag des
ganzen Gewerbes sein.«


»Ich fand den Film mittelmäßig,
Mr. Reid«, sagte Sarah freundlich. »Aber Sie waren scheußlich.«


»Dafür«, sagte er mit
großmütiger Stimme, »dürfen Sie mich Leonard nennen. Ich habe das Gefühl, Rick
hat unter seiner üblichen Kollektion von Frauenzimmern mal was anderes
gefunden. Unter diesem grauenhaften Strohdach über Ihrem Gesicht scheint in der
Tat ein bißchen Intelligenz zu lauern.«


»Er kann es einfach nicht
lassen, die ganze Zeit den großen Schurken zu spielen«, erklärte ich Sarah. »Er
muß es sogar vor einem Einmannpublikum tun.«


»Das macht mir gar nichts aus,
Rick«, sagte sie. »Es ist wie in seinen Filmen — was das Einmannpublikum
anbetrifft, meine ich.«


»Eins zu Null für Sie!« Iwan
brüllte vor Lachen.


Die schiefergrauen Augen
glitzerten unter den schweren Lidern, während Leonard den Ellbogen auf die Bar
stützte, das Kinn in die Hand legte und Alsop anstarrte. »Ich sehe dich nach
wie vor nicht als Schurken in biblischem Gewand, Iwan«, sagte er milde.
»Duftiger Chiffon — vielleicht mit ein paar Pailletten — paßt soviel besser zu
deinem Stil.«


Alsops Gesicht wurde flüchtig
starr, dann zuckte er die Schultern. »Ich pflichte dir völlig bei, mein lieber
Junge.« Sein Lachen war voller Selbstironie. »Aber soviel ich gehört habe,
denken die Produzenten da anders. Mein Agent behauptet, ich hätte die Rolle so
gut wie in der Tasche.«


»Am besten läßt du sie da auch
— in der Tasche«, sagte Leonard mit honigsüßer Stimme.


»Es kommen weitere Gäste.«
Alsop winkte heftig und rief: »Hierher, meine Schätzchen. Wir sind gerade mitten
in einer wundervollen Balgerei begriffen.«


Die Neuankömmlinge bewegten
sich langsam auf die Bar zu. Ich stellte fest, daß der unterernährte Raubvogel
erneut ein anderes Exemplar seiner zu knapp sitzenden italienischen Anzüge
trug, während Freda Parkins Gesicht noch denselben verhärmten Ausdruck hatte,
der zu dem trüben Blick ihrer graugrünen Augen paßte, die gar nicht
wahrzunehmen schienen, was um sie herum vorging. Die streng geschnittene
schwarze Hose hatte keinerlei weiblichen Zierat an
sich und betonte die Schlankheit ihrer Figur bis zu einem Punkt, an dem sich
einem die Frage auf drängte, ob sie wohl an Vitaminmangel litt.


»Ich erinnere mich an Sie«,
sagte Charlie Stern zu Sarah, als Alsop die beiden einander vorstellen wollte.
»Sie arbeiten für Herbert Walker.« Er starrte mich eine ganze Weile lang an und
blickte dann wieder zu ihr zurück. »Ich bin sehr überrascht, Sie in so
unerfreulicher Gesellschaft zu sehen, Miss Cronin. Ich gebe Ihnen den
energischen Rat, sich mit diesem degenerierten Holman nicht weiter abzugeben,
sonst werde ich gezwungen sein, mit Mr. Walker über Ihre Weiterbeschäftigung zu
reden.«


»Und wie geht es unserem
reizenden grausamen Riesen?« fragte ich höflich. »Er hat sich doch hoffentlich
von seinen Kopfschmerzen gestern nachmittag erholt?«


»John ist völlig gesund«, sagte
er mit gepreßter Stimme. »Vielleicht werden Sie in
naher Zukunft Gelegenheit haben, sich von seiner großen physischen Stärke zu
überzeugen, Holman. Wenn es Sie interessiert — er sitzt im Augenblick draußen
im Wagen.«


»Ich habe mich immer gefragt,
warum Sie ihn eigentlich nie zu mir geschickt haben, Charlie, mein Vögelchen?«
sagte Leonard mit weicher, fast zärtlicher Stimme. »Hatten Sie vielleicht
Angst, ich könnte ihn Ihnen als Gulasch wieder zurückschicken?«


»Der einzige Grund, weshalb ich
hierhergekommen bin, ist der, daß Iwan mich ausdrücklich darum gebeten hat«,
fauchte Stern. »Aber es gibt gewisse Dinge, die ich nicht tue, und dazu gehört,
daß ich mich in eine Unterhaltung mit einem Irren oder wahrscheinlich sogar
einem irren Mörder wie Sie hineinziehen lasse.«


»Mir soll’s recht sein.«
Leonard lächelte ihn vergnügt an. »Ich streite mich ohnehin ungern mit
Zwergen.«


Charlies Augen begannen sich zu
röten, aber bevor er explodieren konnte, sagte Iwan laut: »Ah! Ich sehe, meine
letzten Gäste sind eingetroffen.«


Zoe Parnells Auftritt war
eindrucksvoll. Ihr bourbonfarbenes Haar war auf ihrem
Kopf zu einer phantastischen Pyramide aufgetürmt, mit deren Hilfe sie aussah,
als ob sie gut eins dreiundachtzig groß sei. Sie trug ein enganliegendes
glitzerndes Silberkleid, das mit dicken Perlenbüscheln besteckt war; und
während sie hereinkam, ging ein solcher Glanz von ihr aus, daß die
Kristallkandelaber dagegen trübe wirkten. Sie stellte die beiden anderen
Mädchen nicht nur in den Schatten, sie löschte sie einfach aus, und sie genoß
jede Sekunde.


Iwan Alsop begrüßte sie überschwenglich und machte dann eine Geste, die uns alle umschloß. »Wahrscheinlich kennen Sie die meisten
Anwesenden, Darling. Rick, Leonard natürlich! Freda Parkin — «


»Wir kennen einander.« Zoe
lächelte dem dunkelhaarigen Mädchen zu. »Wie geht’s, Freda?«


»Mir tut jeder Knochen weh«,
sagte Freda kalt. »Und das war alles deine Schuld, du dummes Luder.«


»Sarah Cronin kennen Sie wohl
noch nicht?« unterbrach Iwan hastig. »Sie ist mit Rick gekommen.«


»Ja?« Zoes Unterlippe rollte
sich nach außen, während sie erst Sarah und dann mich anblickte. »Der
>niemand Wichtiges< von gestern abend?«


»Ich frage mich, wie Sie je
beim Pokern gewinnen können, wenn alle Spieler so aussehen wie Zoe«, fügte
Sarah hinzu.


Die beiden tauschten ein
süßsäuerliches, aber bedeutungsvolles Lächeln gegenseitigen Verständnisses aus.
Alle Männer, so besagte dieses unausgesprochene Einverständnis, sind Schufte,
aber manche sind noch schlimmere Schufte als andere, und der allergrößte Schuft
von allen ist Rick Holman.


»Was trinken Sie, Zoe?« fragte
Iwan.


»Einen Martini.« Sie blickte
fragend auf Charlie Stern. »Und wer ist dieser komische kleine Mann hier?«


»Ich heiße Stern«, sagte Charlie
mit Gletschereisstimme. »Später werden wir uns einmal gründlich über all die
Unannehmlichkeiten unterhalten, die Sie mir bereitet haben, indem Sie mir die
Polizei auf den Hals gehetzt haben. Im Augenblick jedenfalls möchte ich mit
Ihnen nichts zu tun haben. Reden Sie mit den anderen, wenn Sie das wollen, oder
bleiben Sie mit Ihrem ordinären Geglitzer in der Ecke stehen, bis Sie alt und
grau werden. Mir ist das völlig gleichgültig.«


»Sie kleiner Widerling!« Sie
spie ihm die Worte förmlich zu. »Vielleicht können Sie Freda Angst einjagen,
aber nicht mir. Benehmen Sie sich manierlich, Sie Knirps, oder ich lege Sie
übers Knie und rupfe Ihnen die Federn aus!«


Charlie blieb ungefähr fünf
Sekunden lang unbeweglich stehen, während sein Gesicht um fünf Jahre älter
wurde, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging auf die Tür zu.


»Jetzt wird’s gleich ein
Mordsspektakulum geben, Süße«, sagte Freda leise, »und du bist diejenige, der
John eine Lektion erteilen wird. Und ich freue mich, daß ich zusehen kann, denn
du hast es nicht anders verdient.«


»Du bist übergeschnappt!« sagte
Zoe verächtlich. »Ich kann mit jedem Mann fertig werden.« Ihre blauen Augen
funkelten, während sie mich ansah. »Wenn du mir’s
nicht glaubst, frage Rick.«


»Das ist sehr aufregend«, sagte
Iwan beglückt. »Ich hätte nie gedacht, daß meine Party einen so schlechten
Start haben würde.«


»Rick?« Die Stimme klang so
träumerisch, daß es eine ganze Weile dauerte, bis mir klar wurde, daß es
Leonard Reid gewesen war, der gesprochen hatte. »Überlassen Sie das hier bitte
mir, ja?« Er spreizte weit die Hände. »Tun Sie mir den Gefallen?«


»Als ich das letztemal mit John Umgang hatte, geschah es mit einer
Flasche, die er über den Schädel geknallt kriegte, als er gerade nicht
herschaute«, sagte ich. »Er ist größer als Sie, Heroikins.«


»Aber niemand schlägt auf so
gemeine Weise zu wie ich«, sagte er und lachte.


»Hör mal, mein lieber Junge«,
Iwans Stimme klang besorgt, »ich möchte kein häßlicher
alter Spielverderber sein, aber die Einrichtung hier hat mich ein Vermögen
gekostet.«


»Du solltest dir erst deine
Gästeliste ansehen, bevor du eine Party gibst, mein Lieber«, schnurrte Leonard.
»Ich meine, lade sie nicht ein, wenn du keinen Spaß verstehst.«


Charlie kehrte ins Zimmer
zurück, gefolgt von seinem Leibwächter John. Der Riese trug dieselbe schwarze
Chauffeursuniform wie zuvor schon und sah nach wie vor wie der Prototyp eines
Frankensteinschen Monstrums aus.


»Charlie!« Iwans Stimme klang
schrill. »Sie kommen gerade rechtzeitig, um mit uns einen Schluck zu Clive Jordans
Gedächtnis zu trinken.«


»Ich mache Sie für das, was
geschieht, völlig verantwortlich«, krächzte Stern. »Sie haben darauf bestanden,
daß ich mich dieser Gesellschaft von Irren und Huren anschließe! Jetzt können
Sie und die anderen mit ansehen, was geschieht, wenn jemand mich nicht nur in
Verlegenheit bringt, sondern auch noch beleidigt.« Er wies mit zitterndem
Finger auf Zoe. »Das ist die Frau, John. Ich möchte, daß Sie sie angemessen
bestrafen und sie vor diesen Leuten hier demütigen. Gehen Sie so weit, wie Sie
wollen, solange ihr hinterher kein dauernder Schaden bleibt.«


»Gut, Mr. Stern.« Der Riese
ließ sich Zeit, während er die Bourbonblonde von
ihrer Haarpyramide oben bis zu ihren Füßen unten betrachtete. Dann grinste er
anerkennend. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


Zoe wich instinktiv zurück, als
er auf sie zutrat, bis sich ihr Rücken fest gegen die Bar preßte. »Hält ihn
denn niemand zurück?« flehte sie atemlos.


Leonard Reid glitt mit einer
einzigen geschmeidigen Bewegung vom Barhocker und spannte mit einer
prachtvollen Schmierenkomödiantengeste die Arme über dem Kopf.


»Wenn dieser Mann sich
einmischt«, sagte Charlie schnell, »brauchen Sie sich keinerlei Hemmungen mehr
aufzuerlegen, John. Verstehen Sie?«


Leonard ging mit drei schnellen
Schritten bis fast in Reichweite des Riesen, stellte sich, während die Arme
lose an den Seiten hinabhingen, auf die Zehen wie ein Balletttänzer, und
plötzlich fuhr eins seiner Beine vor. Sein Fuß landete hörbar in der
Lendengegend des Riesen, und dieser begann sichtbar zu schwanken. Leonard
erlangte sein Gleichgewicht wieder und trat einen Schritt zurück. »Runde Nummer
eins?«


Der Riese richtete sich langsam
wieder auf. Sein Gesicht war vor Schmerz zu einer Maske erstarrt, und in seinen
blaßblauen Augen glimmte
die schiere Mordlust. Er gab ein leises Knurren von sich und stürzte mit
ausgestreckten Händen nach vorn. Leonard wirbelte mit einer anmutigen Pirouette
zur Seite und landete einen bösartigen Judoschlag am Hals des Riesen, während
dieser vorüberstürmte. Charlie Stern gab einen blökenden Laut der Ungläubigkeit
von sich, als er sah, wie sein Mann auf die Knie ging.


Dann holte Leonard zum letzten
Schlag aus. Bis zu diesem Augenblick hatte ich geglaubt, ich würde alle
schmutzigen Tricks eines Nahkampfes kennen; aber er bewies, daß ich nach wie
vor noch eine Menge zu lernen hatte. Er benutzte alles: Hände, Ellbogen,
Schultern, Knie und Füße, und bearbeitete den Riesen mit einer erbarmungslosen
Brutalität, die in ihrer kalt berechneten Wirkung etwas nahezu Wissenschaftliches
hatte. Selbst als der andere bereits besinnungslos auf dem Boden lag, hörte
Leonard nicht auf. Er verbrachte weitere zwanzig Sekunden damit, den Rippen und
Nieren des Riesen mit den Füßen zuzusetzen. Das betäubte Schweigen dauerte,
nachdem er aufgehört hatte, noch etwa fünf Sekunden lang an, was Leonard Zeit
gab, zu seinem Barhocker zurückzukehren und nach seinem Glas zu greifen. Er
atmete noch nicht einmal schwer.


Charlie Stern schlurfte auf den
gefallenen Riesen zu und starrte in dessen blutiges Gesicht.


»Sie haben ihn umgebracht!«
Seine Stimme war ein schrilles Falsett.


»Das glaube ich nicht, Charlie,
mein Vögelchen«, sagte Leonard gleichmütig. »Er sieht mir nach einem kräftigen,
heranwachsenden Burschen aus. Vielleicht dämpft das hier für die nächsten paar
Wochen sein Wachstum ein bißchen, aber danach wird er wieder so gut wie neu
sein — oder jedenfalls beinahe.«


»Iwan!« Sterns Stimme klang
verzweifelt. »Sie müssen einen Krankenwagen und die Polizei rufen.«


»Niemand wird irgend etwas oder
irgend jemanden rufen«, sagte Leonard mit gepreßter
Stimme. »Wir wollen doch wohl keinen dieser häßlichen Skandale wegen einer
Hollywooder Rauferei haben, oder?« Er blickte geradewegs in Alsops bleiches
Gesicht. »Ich meine, keiner von uns ist in der Position, sich das leisten zu
können, mein Lieber. Oder?«


Alsop schluckte krampfhaft.
»Ich glaube, Leonard hat recht«. Er blickte auf den reglosen Riesen und schien
offensichtlich sein Selbstvertrauen wiederzugewinnen. Als er Stern ansah, war
sein Gesichtsausdruck beinahe herausfordernd. »Es tut mir natürlich leid, daß
das hier geschehen ist. Aber Sie müssen zugeben, Charlie, daß Sie es sich
selber zuzuschreiben haben.«


Der kleine Mann stand da. Seine
Augen waren trübe und rot unterlaufen, und er zitterte vor ohnmächtiger Wut,
bis er plötzlich explodierte. »Du blödes Luder!« schrie er Freda an und schlug
ihr ins Gesicht.


»Ich habe Ihnen schon mal
gesagt, Sie sollen sich manierlich benehmen, Sie widerlicher Knirps«, knurrte
Zoe.


Dann schlug sie ihm mit voller
Wucht mit dem Handrücken über den Mund. Es gab einen scharfen,
explosionsartigen Laut, und Charlie schlitterte von der Bar weg über den Boden,
wobei er verzweifelt mit den Armen fuchtelte, um sein Gleichgewicht
beizubehalten, bis seine Kniekehlen schließlich gegen die Kante der Couch
prallten und er darauf zusammenbrach. Er hob langsam die Hand an den Mund,
starrte eine Weile auf die mit Blut verschmierten Fingerknöchel und brach dann
plötzlich in Tränen aus.


»Man kann über deine Party
sagen, was man will, Iwan«, erklärte Leonard mit immensem Humor, »aber
langweilig ist sie nicht!«


»Ich träume«, murmelte Sarah
mit hohler Stimme. »Ich weiß, daß ich träume! Gleich werde ich aufwachen und
Herbert Walker und all seine Gesellschafter werden mich anbrüllen, weil ich bei
der Arbeit eingeschlafen bin.«


Freda ging mit steifen
Schritten zur Couch, setzte sich neben den schluchzenden Charlie und wiegte
sanft seinen Kopf in ihrem Schoß. »Schon gut«, flüsterte sie, so wie man ein
Kind beruhigt. »Das gleicht sich alles wieder aus, mein Adler. Niemand kann
sich auf die Dauer gegen dich behaupten, das weißt du doch, mein Falkenauge.«


»Unglaublich!« Zoe wandte der
Couch vorsichtig den Rücken zu und lächelte uns alle unparteiisch an. »Es würde
mich gar nicht wundern, wenn sie ihn demnächst säugen würde.«


»Wir brauchen alle was zu
trinken«, entschied Iwan und beschäftigte sich damit, den Barkeeper zu spielen.


»Natürlich. Wir haben ja noch
keinen Gedächtnisschluck getrunken. Oder?« Leonards schwere Lider sanken ein
wenig tiefer.


»Genau!« Iwans schöne tiefe
Stimme hatte einen respektvollen Unterton. »Trotz der unglücklichen Umstände
heute abend würde ich gern ein Glas zum Gedenken unseres abgeschiedenen
Freundes trinken.« Er füllte das letzte Glas, stellte es vor mich hin, richtete
sich auf und hob sein eigenes hoch in die Luft., »Dem Gedächtnis des
großartigsten jungen Mannes, den zu kennen ich jemals den Vorzug hatte«, sagte
er mit, wie es schien, unnötig lauter Stimme. »Clive Jordan!«


Jeder trank in einer Art
kollektiver Verlegenheit, und dann senkten alle schnell die Gläser. Ich hörte
ein leises Rascheln und blickte zu der geöffneten Glastür hinüber, die zu der
Terrasse neben dem Swimming-pool führte. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte
ich draußen eine geduckte Gestalt zu erkennen, aber dann war sie verschwunden,
und ich war mir nicht sicher, ob ich mir das Ganze nicht eingebildet hatte. Vor
allem, als gleich darauf das halb ausgewachsene Kätzchen über die Schwelle ins
Zimmer stolzierte.


Wir fünf standen oder saßen um
die Bar geschart da und beobachteten schweigend, wie sich das Tier uns ohne
Eile näherte. Es zögerte einen Augenblick lang, als es bei uns angelangt war,
entschied sich dann, rieb seinen Rücken gegen Leonards Fuß und schnurrte leise.
Er bückte sich, hob es auf und stellte es vor sich auf die Bar. Seine Finger
zitterten leicht, als er die weiße Schleife um den Hals der Katze löste. »Ein
hübsches Geschenk für einen unartigen Jungen — in steter Liebe — Leonard!« las
er laut mit ausdrucksloser Stimme.


»Die letzten beiden Leute, die
dieses Geschenk erhielten, sind ums Leben gekommen«, sagte Zoe heiser. »Sind
Sie vielleicht der dritte, Leonard?«
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Iwan Alsop konnte gerade noch
ein Quäken von sich geben, bevor sich Leonards Hand um seine Kehle schloß,
danach war er allzusehr damit beschäftigt, nach Luft
zu schnappen.


»Du hinterhältiger Drecksack!«
sagte Leonard mit belegter Stimme. »Ich wußte doch in jeder Sekunde, als du
mich zu dieser stinkigen Totenfeier einludst, daß du was in petto hattest!«


»Wenn Sie seine Kehle
losließen«, schlug ich vor, »hätte er vielleicht die Möglichkeit, Ihnen das
Ganze zu erklären.«


»Vermutlich haben Sie recht.«
Leonard löste mit offensichtlichem Zögern den Griff.


Alsop holte tief und zitternd
Luft und massierte seinen Hals sachte mit einer Hand. »Es gibt eine ganz
einfache Erklärung dafür.« Er ließ sich Zeit, um etwas Whisky zu trinken. »Das
ist das Kätzchen, das du Lester Anderson geschickt hast. Er haßte Katzen, wie
du weißt, und so gab er es mir.«


»Mit der Schleife um den Hals?«
fragte ich.


»Genauso, wie Leonard es ihm
geschickt hatte«, sagte er und nickte. »Ich kann nicht behaupten, daß ich
Katzen heiß liebe, aber es machte mir Spaß, das Tier hierzubehalten.«


»Und damit im richtigen
Augenblick herauszurücken«, sagte ich. »Das Signal war der Trinkspruch auf
Jordan, und Sie erhoben Ihre Stimme ausreichend laut, um von Ihrem Hausboy
gehört zu werden, so daß er die Katze auf die Terrasse hinausbringen und sie
hier hereinschubsen konnte.«


»Vielleicht habe ich einen
überentwickelten Sinn für Dramatik?« Er hörte auf, seine Kehle zu massieren,
und rückte sorgfältig seine Krawatte wieder zurecht. »Aber ich dachte, wenn ich
nun, nachdem alle Verdächtigen hier versammelt sind, im richtigen Augenblick
die Katze hereinkommen ließe, daß dann vielleicht... Na ja, Sie verstehen
schon...?«


»Es sollte eine Art auslösender
Moment werden?« Leonard verzog verächtlich den Mund. »Bei einer solchen Szene
kannst du Bill Powell niemals übertreffen, mein Lieber. Erstens hast du dafür
nicht das nötige Talent, und außerdem hatte er stets ein Drehbuch zur Hand.«


»Ein hübscher Versuch, Iwan«,
sagte Zoe Parnell plötzlich. »Wir beide wissen, daß Leonard Clive ermordet hat,
aber die Schwierigkeit liegt darin, es zu beweisen.«


Leonard wandte ihr langsam das
Gesicht zu. »Warum sollte ich Clive umgebracht haben?«


»Weil Sie alle Leute vernichten
müssen.« Sie stand da und starrte ihn an wie ein glitzernder Racheengel. »Sie
sind krank, Leonard — geisteskrank. Sie konnten den Gedanken, daß Clive Sie
verließ, nicht ertragen; deshalb haben Sie ihn umgebracht.«


»Glaubst du das auch?« Leonard
blickte mit unbewegtem Gesicht zu Iwan hinüber.


»Ich — äh — bin mir nicht
sicher«, murmelte Iwan. »Aber ganz bestimmt hat jemand in diesem Zimmer hier
den armen Clive umgebracht. Ehrlich gestanden, habe ich mir eine weit
befriedigendere Reaktion auf das Kätzchen erwartet.« Er schüttelte trübe den
Kopf. »Es war eher ein Fiasko. Nicht?«


»Wenn wir die Szene hier
richtig spielen«, sagte ich geduldig, »dann müssen wir einen Aussonderangsprozeß vornehmen. Jemand hat Clive Jordan eine
junge Katze mit der bewußten Inschrift auf einer Halsschleife geschickt.
Entweder war es Leonard oder der Mörder, der hoffte, damit den Verdacht auf
Leonard zu lenken. Wer es auch war, er muß von dem ursprünglichen Kätzchen, das
Lester Anderson geschickt bekommen hatte, gewußt haben. Leonard wußte es«, ich
blickte Iwan an, »und Sie ebenfalls, denn Lester gab Ihnen seine Katze. Wie
steht’s mit Ihnen, Zoe?«


Sie nickte. »Leonard erzählte
sowohl Clive als auch mir davon, als wir bei ihm wohnten. Er fand die
Geschichte komisch.«


Ich blickte zur Couch hinüber
und sah Stern und Freda beide kerzengerade aufrecht dasitzen und aufmerksam
zuhören. Der Riese gab plötzlich einen Grunzlaut von sich und rollte auf die
Seite, was die beiden nervös zusammenfahren ließ.


»Wie steht’s mit Ihnen?« fragte
ich.


»Nein.« Freda schüttelte
entschieden den Kopf. »Zoe hat mir nie was davon erzählt.«


»Charlie?«


»Ich wußte nur, was Freda mir
über Anderson erzählt hat«, sagte er mit leiser Stimme.


»Und Freda wußte nur, was Zoe
ihr erzählt hatte.« Ich wandte mich wieder an Iwan Alsop. »Wußten Sie, daß
Clive Jordan vor ein paar Monaten einen Nervenzusammenbruch gehabt hat und für
eine Weile in ein Sanatorium mußte?«


»Nein.« Seine Augen weiteten
sich. »Davon hatte ich keine Ahnung.«


»Zoe?«


»Natürlich wußte ich es«, fuhr
sie mich an. »Er war schließlich mein Vetter. Erinnern Sie sich?«


»Haben Sie es Freda erzählt?«


»Das war nicht nötig.« Das
perlenbestickte Silberkleid glitzerte, als sie tief Luft holte. »Aber Leonard
wußte es.«


»Damit sind es zwei«, sagte
ich, »zwei der Anwesenden, die wußten, daß er jedesmal,
wenn er sich schlecht fühlte, eine Dosis Hyoszyamin nahm. Der Mörder wußte das
auch, denn bei der Autopsie stellte sich heraus, daß sich in Jordans Magen
Hyoszyamin befand.« Ich zündete mir eine Zigarette an, und das Kratzen des
Zündholzes klang unnatürlich laut. »Als Jordan Leonards Haus verließ, hatte
Leonard Bedenken, er könne reden und seine Chancen, die Charakterrolle in einem
neuen biblischen Epos zu bekommen, zunichte machen. Deshalb gab Leonard Clive
fünftausend Dollar, damit er den Mund hielt. Wußten Sie das, Zoe?«


»Nein.« Sie biß sich flüchtig
auf die Unterlippe. »Armer Clive! Zum ersten Mal in seinem Leben hat er also
Geld gehabt und dann...«


Ich wandte mich wieder dem Paar
auf der Couch zu. »Wußten Sie, daß Jordan dieses Apartment im Hochhaus gemietet
hatte?«


»Zoe hat mir erzählt, es gehöre
einem seiner Freunde«, sagte Freda. »Er könne dort wohnen, solange dieser
Freund an der Ostküste sei.«


»Das hat Clive gesagt.« Das bourbonblonde Mädchen blinzelte heftig, um die Tränen
zurückzuhalten. »Das macht irgendwie alles noch schlimmer! Mit diesem Geld
hätte er endlich keine finanziellen Sorgen mehr gehabt, und dann wurde er ein
paar Tage später umgebracht!«


»Da haben Sie’s nun also,
Iwan«, sagte ich leise. »Der Aussonderungsprozeß ist
vollendet. Nur eine einzige Person ist übrig, die über alle Tatsachen Bescheid
wußte.«


»Und das bin ich«, knurrte
Leonard. »Sie verdammter Drecksack, Holman! Wer hat Sie dafür bezahlt, daß Sie
mir einen Mord anhängen?«


»Sie haben nach wie vor eine
Chance, Mousiekins«, sagte ich vergnügt.
»Möglicherweise lügt einer der hier Anwesenden. Altchek ist überzeugt, daß
Jordan noch einen beträchtlichen Rest der fünftausend Dollar mit sich
herumtrug. Eine ganze Reihe von Leuten behauptet, er habe mit dem
Banknotenbündel ein paar Tage vor seiner Ermordung vor ihnen herumgewedelt. Das
Geld war nicht in der Wohnung, als die Polizei sie durchsuchte, also nimmt
letztere an, daß der Mörder es mitgenommen hat.« Ich blickte ein paar Sekunden
lang in die starren Gesichter um mich herum. »Als ich jetzt gerade das Geld
erwähnte, ist niemand auf den Gedanken gekommen, zu fragen, was damit geschehen
ist.«


»Ich verstehe nicht«, murmelte
Iwan.


»Natürlich nicht«, sagte ich,
»denn für Sie und für Leonard ist diese Summe nur eine Lappalie. Sie beide sind
große, erfolgreiche Filmstars, und fünftausend sind lediglich ein Bestandteil
der zehn Prozent Ihres Agenten. Charlie ist Millionär, und solche Summen
bedeuten ihm womöglich noch weniger. Aber für eine sich mühsam ernährende
Schriftstellerin ist das viel Geld. Die arme Cousine, die nach Los Angeles kam
und hoffte, daß ihr Vetter, der Schauspieler, der, wie sie glaubte, groß beim
Film gelandet sei, ihr weiterhelfen würde.«


»Ich war so aufgeregt, als du
mir von dem Geld erzähltest, weil ich nur daran dachte, was Clive für eine
Chance gehabt haben würde, etwas aus sich zu machen«, sie schüttelte schnell
den Kopf, »daß mir der Gedanke, danach zu fragen, was aus dem Geld nach Clives
Tod geworden ist, gar nicht gekommen ist.«


»Charlie?« sagte ich, Zoes
Gesicht nach wie vor aufmerksam im Auge behaltend. »Wie kamen Sie auf die Idee,
daß Leonard Reid ein Paranoiker mit Größenwahnvorstellungen sein könnte? Wie
kamen Sie auf den Gedanken mit dem Modellfall? Daß Anderson Leonard verlassen
hatte und dann Selbstmord begehen mußte, so daß Jordan, als er ebenfalls
wegging, ebenfalls sterben mußte?«


»So wie Freda darüber sprach,
schien das das Nächstliegende zu sein.«


»Und woher hatte Freda die
Idee?«


»Von Zoe.« In der Stimme des
dunkelhaarigen Mädchens lag ein Ausdruck echter Überraschung. »Sie erzählte
mir, wie schrecklich Leonard die beiden behandelt hatte, als sie bei ihm
wohnten, und wie sehr sie befürchtete, er würde versuchen, ihren Vetter
entweder zum Selbstmord zu treiben oder, wenn das nicht klappte, ihn
umzubringen.«


Die eisigblauen Augen starrten
durch mich hindurch, während ich immer noch unentwegt ihr Gesicht betrachtete.
»Clive war eine große Enttäuschung für dich«, sagte ich sachlich. »Er flunkerte
dir in seinen Briefen mächtig was vor, indem er dir von seinen Erfolgen
berichtete; und du glaubtest ihm so weit, daß du in der Hoffnung hierherkamst,
er würde dich unterstützen, während du den großen amerikanischen Roman
schriebst. Als du eintrafst, stelltest du fest, daß er völlig pleite war und in
einem miesen Loch hauste. Dann, als er zu Leonard Reid zog, gingst du mit. Ich
glaube nicht, daß du ihn beschützen wolltest. Du gingst mit, weil es sich dort
wesentlich angenehmer leben ließ als in der schäbigen Wohnung.«


»Glaub doch, was du willst«,
fuhr sie mich an. »Clive wußte die Wahrheit.«


»Dann kam der Zeitpunkt, an dem
Leonard dich hereinlegte«, sagte ich. »Als er die große Leidenschaft für dich
mimte und du es ihm glaubtest. Als er dich nackt in sein Schlafzimmer trug und
dafür gesorgt hatte, daß Clive dort bereits auf ihn wartete.«


»Du mußt natürlich darauf zu
sprechen kommen«, sagte sie wütend. »Und war das im übrigen nicht das Verhalten
eines Irren?«


»Keine Ahnung! Mich
interessiert lediglich Clives Reaktion hinterher. Wem glaubte er? Dir oder
Leonard?«


»Spielt das eine Rolle?«


»Wenn er Leonard geglaubt hat,
kann das eine große Rolle spielen. Denn von da an könnte er seine Cousine
gehaßt haben. Als du nun Leonards Haus verließest und in dein mieses Loch
zurückkehrtest, hat es Clive möglicherweise eine gewisse Befriedigung bereitet,
dir zu erzählen, daß er Geld hätte — die fünftausend von Leonard — und daß er
in eine Luxuswohnung ziehen würde, während du an Ort und Stelle bleiben und
versauern könnest.«


»Vielleicht hätte er das getan,
wenn es so gewesen wäre.« Sie lachte kurz. »Aber es war eben nicht so.«


»Was nun die Nacht anbetrifft,
in der du zu mir kamst, um mich umzubringen, weil ich angeblich Leonards
angeheuerter Meuchelmörder war«, fuhr ich fort, »da hast du mir einen
ziemlichen Schrecken eingejagt, Zoe, weil du es völlig ¡ernst meintest. Nicht
wahr?«


»Ich war verwirrt, aufgeregt
über das, was passiert war. Ich wußte nicht, was ich tat.«


»Woher hattest du die Pistole?«


»Sie gehörte Clive. Er gab sie
mir, als er aus der alten Wohnung auszog. Zu meinem Schutz.«


»Ich warf sie in den Eiskübel,
für den Fall, daß du später deine Ansicht ändern und beschließen würdest, mich
doch noch umzubringen. Ich glaube, dort liegt sie noch.«


»Wenn du sie nicht
herausgenommen hast, muß sie noch dort sein.« Ihre Unterkieferknochen traten
hervor. »Ist das wichtig?«


»Mir ist gerade ein
merkwürdiger Gedanke gekommen«, sagte ich langsam. »Ich frage mich, wie Altchek
reagieren würde, wenn sich herausstellte, daß diese Pistole die Mordwaffe ist?«


»Du bist offenbar noch dümmer
als du aussiehst, Holman«, sagte sie heiser. »Der Mörder hat die Waffe in
Clives Hand gesteckt, um einen Selbstmord vorzutäuschen, vergiß
das nicht.«


»Aber es war nicht die Pistole,
mit der die Tat begangen worden war«, log ich. »Der Lieutenant hat mir erzählt,
die Ballistiker hätten herausgefunden, daß aus der Waffe in Clives Hand nicht
mal geschossen worden sei.«


»Das ist unmöglich!« platzte
sie heraus. »Ich — «


»habe Leonards Pistole
gestohlen, bevor ich sein Haus verlassen habe, und habe damit Clive
umgebracht«, beendete ich schnell ihren Satz.


»Woher, zum Teufel, wußten Sie,
daß meine Pistole abhanden gekommen ist?« fragte Leonard mit zitternder Stimme.


»Ich wußte es gar nicht«, gab
ich zu. »Aber der Gedanke lag nahe. Ganz sicher hätten Sie es weder mir noch
dem Lieutenant erzählt.«


»Du bist verrückt!« sagte Zoe
mit schriller Stimme. »Warum willst du mich hereinlegen? Warum sagst du nicht
die Wahrheit? Du weißt genau, daß Reid Clive ermordet hat!«


»Du bist eine rabiate Person,
Zoe«, sagte ich. »Das weiß ich aus persönlicher Erfahrung. Es war kein guter
Gedanke von dir, mich umbringen und danach behaupten zu wollen, ich sei der
Killer, den Leonard engagiert habe, um deinen Vetter umzubringen. Lieutenant
Altchek kann von mir lediglich Indizienbeweise bekommen. Erstens einmal hast du
kein Alibi.«


»Du bist völlig
übergeschnappt!« schrie sie.


»Du hast ein phantastisches
Kleid an«, sagte ich liebenswürdig. »Es muß dich ein kleines Vermögen gekostet
haben, Zoe?«


»Hundertsiebzig...« Ihr Gesicht
erstarrte.


»Wenn einer der drei anderen
Clive umgebracht hätte, so hätte er das Bündel Banknoten nicht mitgenommen, als
er das Apartment verließ, denn für sie hätte es keine Rolle gespielt. Aber für
eine Schriftstellerin, die keinen Cent besitzt, war es verdammt wichtig. Oder
nicht?«


»Na gut«, sagte sie mit
gleichmütiger Stimme, »ich habe ihn umgebracht. Ich haßte ihn sogar noch mehr
als Reid. All diese Protzereien in seinen Briefen, und als ich dann hierherkam
und herausfand, was er in Wirklichkeit war — ein schmutziger kleiner Schwuler,
der...« Und sie brach in einen Strom obszöner Flüche aus.


»Und dann schiebt der kühne
Detektiv seine Pistolen wieder in die Halfter und reitet aus der Stadt hinaus
der sinkenden Sonne zu, ein trauriges Lächeln auf den Lippen«, sagte Leonard.
»Wahrheit, Gerechtigkeit und der liebenswerte Leonard Reid sind wieder obenauf,
dank der Gefälligkeit Rick Holmans. Iwan, mein
Lieber, ich glaube, die Zeit ist gekommen, wo du die Polizei rufen solltest.«


»Augenblick mal!«


Ich wandte den Kopf und war
leicht überrascht, als Charlie Stern von der Couch aufstand und energischen
Schrittes auf uns zukam. Seine Augen waren noch blutunterlaufen, und auf seinem
Vogelgesicht lag ein Ausdruck von äußerster Entschlossenheit. »Ich möchte
zuerst etwas sagen.«


Er pflanzte sich vor Zoe
Parnell auf und starrte ihr ins Gesicht. »Ist Ihnen klar, was Sie getan haben?«


»Hauen Sie ab, Sie Knirps«,
sagte sie verächtlich. »Ich habe schon genügend Probleme, ohne von einem
weinerlichen Zwergenbaby belästigt zu werden.«


»Sie haben mich unter dem
Vorwand, Leonard Reid sei der Schuldige, in diese Sache hineingezogen«, fuhr
Charlie in einem Singsang fort, als ob er etwas Eingelerntes rein mechanisch
aufsagte. »Sie haben mich dadurch, daß Sie die Polizei auf mich hetzten, in die
größte Verlegenheit gebracht. Sie waren der unmittelbare Anlaß, daß Holman gestern nachmittag in
meinem Haus gegen mich gewalttätig wurde. Und heute abend wurde John eindeutig
durch Ihre Schuld so zusammengeschlagen, daß er möglicherweise für mich von
keinerlei Nutzen mehr sein wird, und zudem haben Sie mich vor all diesen Leuten
hier absichtlich gedemütigt. Das«, und er betonte jedes Wort mit großem
Nachdruck, »ist etwas, was ich nicht dulden werde. Niemand hat so etwas Charlie
Stern je zuvor angetan, und ich kann es nicht hingehen lassen. Ist das klar?«


»Sie läppische
Westentaschenausgabe von einem Mann«, sagte Zoe verächtlich. »Sie sind ein
Paranoiker! Sie sind derjenige mit Größenwahnvorstellungen. Sie halten sich für
einen Mann, aber Sie sind ja nichts als eine armselige, zu klein geratene Mißgeburt.« Sie hob die Hand und schlug ihm leicht ins
Gesicht. »Nun gehen Sie schon dahin, wohin Sie gehören, und weinen Sie sich
wieder in Mamis Schoß aus.«


»Nun ja.« Sein ganzer Körper
wurde starr. »Darauf läßt sich natürlich nichts mehr sagen. Ich bin überzeugt,
jedermann wird begreifen, daß mir hier nichts anderes mehr zu tun übrigbleibt.«


»Charlie!« schrie Freda
plötzlich. »Nicht!« _


Seine Hand fuhr mit
trügerischer Schnelligkeit in die Tasche und tauchte mit einer Zweiundzwanziger
Pistole wieder daraus hervor. Er preßte den Lauf hart gegen Zoes linke Brust
und drückte dreimal ab. Den Bruchteil einer Sekunde später knallte meine Faust
seitlich gegen sein Kinn, so daß er gut drei Meter weit durch das Zimmer flog.
Aber für Zoe spielte das keine Rolle mehr. Ihre Augen begannen bereits starr zu
werden, als sie nach vorn fiel und als glitzernder silberner Hügel liegenblieb.


Freda stürzte neben Charlie
Sterns bewegungslosem Körper nieder und legte wieder seinen Kopf in ihren
Schoß. Dann blickte sie vorwurfsvoll zu mir auf. »Sie hätten ihn nicht zu
schlagen brauchen«, sagte sie mit dünner Stimme. »Er hätte keinen anderen
umgebracht — nur sie.«


»Wenn du der gewohnte Feigling
und vor Furcht wie gelähmt bist, Iwan«, sagte Leonard ruhig, »dann hast du
hoffentlich nichts dagegen, wenn ich die Polente rufe?«


Er ging auf die Wohnzimmertür
zu, und als er sich auf gleicher Höhe mit dem früheren Vollstrecker
exemplarischer Strafen befand, schnaubte der Riese plötzlich und setzte sich
auf. Leonard blieb einen Augenblick lang mit nachdenklichem Gesicht stehen, und
dann verpaßte er dem Riesen einen Tritt gegen die Schläfe, bevor er seinen Weg
fortsetzte.


»Ich habe es mir überlegt«,
sagte Iwan Alsop mit erstickter Stimme. »Es hat keinen Sinn, Leonard
aufzuregen. Oder? Ich werde gleich morgen früh meinen Agenten anrufen und ihm
sagen, ich sei an der Rolle in dem biblischen Epos nicht interessiert.«


 


Das blonde Mädchen mit der
grauen Strähne saß auf der Couch und sah sich nervös um. »Sind Sie sicher, daß
nicht von irgendwoher jemand mit einer Pistole auf mich zugestürzt kommt?«


»Ich garantiere Ihnen
persönlich dafür, daß das nicht geschieht«, sagte ich feierlich. »Das
Holmansche Heim ist sakrosankt. Alle Gewalttaten ereignen sich anderswo.«


Sie schauderte. »Wenn das eine durchschnittliche
Hollywood-Party war, dann werde ich nach Pasadena ziehen und zu meiner Erholung
nur noch Strümpfe stricken.«


»Ich hatte keine Ahnung, daß
die Sache so enden würde, Süße«, schwor ich.


»Und all diese Polizeibeamten«,
fuhr sie fort, ohne auf meinen Einwand zu achten. »Ein paarmal habe ich
geglaubt, Lieutenant Altchek würde Sie schlagen.«


»Ich hatte denselben Eindruck«,
gab ich zu. »Ich war bloß froh, daß es genügend Zeugen gab, die meine Aussage
bestätigten.«


»Wieviel
Uhr ist es?«


»Ich habe schon befürchtet, daß
Sie das fragen würden«, stöhnte ich. »Fünf nach drei.«


»Wenn ich jetzt nach Hause
komme, sind die drei anderen Mädchen überzeugt, das Schlimmste sei bereits
passiert«, wimmerte sie. »Was soll ich tun?«


»Noch etwas trinken«, sagte ich
schnell und nahm ihr das leere Glas aus der Hand.


Als ich ihr wieder frisch
eingeschenkt und das Glas zur Couch zurückgebracht hatte, sah sie irgendwie
etwas heiterer aus. »Die Macht positiven Denkens«, sagte sie mit stolzer
Stimme. »Ich habe die gräßlichen Dinge, die sich heute abend ereignet haben,
schon wieder vergessen.«


»Na, prima!«


»Ich denke an hübschere Dinge.
Sind Filmstars normalerweise so hemmungslos?«


»Wenn Sie an Iwan Alsop und
Leonard Reid denken, dann lautet die Antwort: ja«, sagte ich.


»Es muß ja hübsch sein, wenn
man so hemmungslos ist. Ich meine, wenn man genau das tun kann, wozu man Lust
hat.«


»Stimmt!« Ich nickte weise.


Sie warf mir einen forschenden
Blick zu. »Sind Sie je hemmungslos?«


»Meistens«, gestand ich.


»Das muß vergnüglich sein.« Sie
trank rund drei Fingerbreit Whisky, während sie nachdachte. »Ich meine, im
Augenblick habe ich mir überlegt, daß die drei anderen Mädchen in der Wohnung
überzeugt sind, daß das Schlimmste passiert ist. — Deshalb, warum eigentlich
nicht?«


»Ich weiß nicht, ob ich Sie
ganz richtig verstanden habe?«


»Nein?« Sie lächelte voller
Wärme. »Manchmal sind Sie nicht allzu helle, Rick, was?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht.«


Sie trank den Rest ihres
Whiskys, als handle es sich um Zitronenlimonade, und reichte mir dann das leere
Glas. »Noch ein bißchen vom selben«, sagte sie beiläufig. »Ich muß bei diesem
Problem der Hemmungslosigkeit zu einem logischen Schluß kommen.«


Ich kehrte zur Bar zurück,
füllte erneut das Glas und brachte es zur Couch. Diesmal verschwand der Whisky
in einem einzigen ausgiebigen Schluck, und gleich danach hielt ich das leere
Glas wieder in der Hand.


»Ich bin endgültig entschieden,
hemmungslos zu sein«, verkündete sie mit leicht belegter Stimme. »Ist es Ihnen
recht, Rick, mein Süßer?«


»Ich finde es großartig, Sarah,
meine Süße«, versicherte ich ihr.


»Gut!« Sie stand vorsichtig
auf. »Ist Ihnen je danach zumute gewesen, sich die Kleider vom Leibe zu reißen
und jemanden leidenschaftlich zu lieben?«


»Nein«, sagte ich unschuldig,
»aber es klingt nach einem verteufelt guten Einfall.«


»Genauso ist mir jetzt zumute«,
sagte sie mit gespielt gleichmütiger Stimme. »Vielleicht werde ich genau das
jetzt tun.«


»Wenn Sie jetzt
leidenschaftlich lieben wollen, so ist es wahrscheinlich das vernünftigste«, pflichtete
ich bei. »Sich zuerst die Kleider vom Leib zu reißen, meine ich.«


»Sie haben völlig recht.« Sie
nickte ernst, beugte sich nach vorn und griff nach dem Saum ihres
shocking-rosafarbenen Kreppkleids. »Hoppla!« Sie schwankte einen Augenblick
lang auf den Absätzen. »Halten Sie mal für ein paar Sekunden das verdammte
Zimmer fest. Ja?«


Sie richtete sich wieder auf,
und das Kleid erhob sich wie eine mechanisch hochgetriebene Morgensonne über
ihren Kopf und segelte über die Rückseite der Couch hinweg. Ihm folgte gleich
darauf ein shocking-rosafarbener Büstenhalter und ein shocking-rosafarbenes
Höschen, das vorwiegend aus shocking-rosafarbener Spitze zu bestehen schien.
Sie kam mit entschlossenem Ausdruck auf dem Gesicht auf mich zu, und ihr
nackter Körper war eine Symphonie sachte schwingender Sphären.


»Was ist los, Rick, Honey?«
fragte sie ernst. »Sind Sie vielleicht gehemmt? Da stehen Sie nun und sind von
Kopf bis Fuß angezogen.«


»Das werde ich gleich regeln«,
sagte ich und schluckte mühsam. »Haben Sie was dagegen, wenn ich eine Frage
stelle?«


»Nur zu!«


»Diese graue Strähne in Ihrem
Haar«, ich lächelte nervös, »die ist doch wohl hineingefärbt?«


Ein verschmitzter Schimmer kam
in ihre Augen. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht war ich insgeheim
schon immer hemmungslos. Das werden Sie nie mit Sicherheit herausbekommen,
Rick, Honey.«


»Vermutlich ist es nicht
wichtig«, sagte ich. »Das Endresultat ist jedenfalls spektakulär.«


»Als Mädchen muß man ein paar
Geheimnisse haben.« Sie warf sich mit voller Wucht in meine Arme, und ihre
kräftigen Brüste preßten sich gegen mich. »Warum reden wir eigentlich?« Sie
ließ sich Zeit, um an meinem Ohr zu knabbern. »Ich meine, wenn wir uns doch
leidenschaftlich und hemmungslos lieben könnten?«


Das war eine gute Frage. Ich
hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo wir uns angemessen der
leidenschaftlichen Liebe zuwandten. Es gab nur einen schlimmen Augenblick. Als
wir uns eben schnell einem Crescendo der Leidenschaft näherten, ertönte unter
dem Bett ein plötzliches Miauen, was Sarah veranlaßte, beinahe durch die
Zimmerdecke zu fahren.


»Es ist nur ein Kätzchen«,
brummte ich und drückte heftig gegen ihre seidenweichen Schultern.


»Es beruhigt mich, daß du das
sagst«, murmelte sie, und ihre Zähne klapperten. »Hat es auch einen Namen?«


»Leonard«, sagte ich.


»Das hätte ich mir denken
können«, sagte sie.


 


ENDE














[bookmark: bookmark6]Die
Mitternachtsbücher


[bookmark: bookmark7]Ausgewählte
Kriminalromane internationaler Autoren


----------------------------------



 
  	
  BELL, JOSEPHINE

  231 Mit dem Tod unterwegs

  250 Autopanne in Fulham

  271 Hexenjagd

  315 In dunklen Kreisen

   

  BLACK, GAVIN

  304 Ein Drachen zum Fest 

  314 Mord in der
  Neujahrsnacht 

  354 Willst du sterben
  Johnny?

   

  BLACK, LIONEL

  337 Der Lockvogel 

  361 Das leere Blatt 

  375 Tod in Verona

   

  BOLAND, JOHN

  222 Die goldene Fracht 

  238 Verhängnisvoller Irrtum 

  266 Unternehmen Counterpol

  301 Der Teufelsspiegel

  341
  Vendetta

   

  BOUCHER, ANTHONY

  246
  Karussell des Todes

   

  BROWN, CARTER

  70 Das kostbare Opfer 

  77 Die Zwillingsschwestern 

  87 Das Komplott 

  96 Die letzte Party 

  104 Die Verführerin 

  110 Verbotenes Spiel 

  138 Gefahr für AI Wheeler 

  147 Die Tigerin

  163 Gespenster um AI Wheeler
  

  173 Ein Schlüssel für den
  Mörder 

  179 AI Wheeler und die Lady 

  185 Das unheimliche Haus 

  187 Ein Mörder unter uns 

  193 Die Besessene

  196 Gift und Geld 

  199 Ein Fall für AI Wheeler 

  208 Verbrechen im
  Mädchenpensionat 

  212 Der weiße Bikini 

  217 Tanz In den Tod 

  228 Eine Tote im Arm 

  230 Drama In Hollywood 

  237 Vom Dämon besessen 

  241 Mord ist kein Geschäft 

  249 AI Wheeler und die
  Füchsin 

  256 Es geschah In Hollywood 

  264 AI Wheeler und die
  Malerin 

  273 Endstation bei AI
  Wheeler 

  295 Die Witwe

  [bookmark: bookmark8]

  

  
  	
  302 Die Nymphe Eva 

  311 Starlet Monika 

  319 Bis aufs Messer 

  336 Der Vampir

  344 Das verräterische
  Tonband 

  352 Dunkle Wünsche

  359 Eine Witwe ohne Tränen

  364 Der Unheimliche

  367 AI Wheeler und die
  Callgirls

  376 Ich komme von Charlie 

  362 Leola

  384
  Die Meerjungfrau 

  391
  Der Liebestempel 

  398
  Vor Katzen wird gewarnt

   

  BURNETT, W. R.

  280 Der Gezeichnete

   

  CHABER, M. E.

  239 Leise durch die Nacht

  340 Gesucht: Ein toter Mann

  355 Eine Hand voll Juwelen

  365 Der Millionenraub

  397 In Hongkongs dunklen
  Gassen

   

  CHANDLER, RAYMOND

  345 Spiel im Dunkel

  351 Betrogen und gesühnt

   

  CHAPMAN, ROBERT

  269 Es geht um eine halbe
  Million

   

  CHRISTIE, AGATHA

  356 Ein gefährlicher Gegner

  369 Poirot rechnet ab

   

  CLAY, JULIEN

  303 Liebhaber unter sich

  349 Die Fälschung

   

  CRAIG, JONATHAN

  291 Den Tod im Nacken

  377 Gewalt und Gesetz

  388 Das nackte Mädchen

   

  CRAIC, RICE

  283 Die vertauschten Köpfe

  317 Die große Verwirrung

   

  DEMING, RICHARD

  225 Auf Ihn fiel kein
  Verdacht

  240 Schlag auf Schlag

  257 In der Maske des
  Playboys

  270 Das Callgirl

  282 Tödliche Spiele

  
 




-------------------


Verlag Kurt Desch
München Wien Basel














Die
Mitternachtsbücher


Ausgewählte Kriminalromane
internationaler Autoren


----------------------------------



 
  	
  DEWEY, THOMAS B.

  [bookmark: bookmark9]243
  Rätselhafte Patricia

  265 Das Geheimnis des
  Koffers 

  300 Das Mädchen im Sektglas 

  318 Die tätowierte Tänzerin 

  350 Das Mädchen aus der
  Vorstadt

   

  DISNEY, DORIS MILES

  258 Welche Frau war es?

  347 Tödlicher Charme

   

  FOLEY, RAE

  253 Ein Freund des Hauses 

  290 Eine Dame bringt Unheil

   

  HITCHENS, DOLORES

  316 Dem Wahnsinn nahe 

  327 Der Strick vor der Tür

   

  JANSON, HANK

  371 Die Hölle ist los!

  379 Hank schlägt zu!

  387 Einer sah es 

  394 Chicago-Song 

  402 Hank und der Teufel 

  408 Hank räumt auf!

  412 Attentat auf Hank

   

  KANE, FRANK

  219 In den Ketten des
  Syndikats

  235 Das letzte Lied

  248 Das Verhängnis

  277 Kronzeuge der Anklage

  286 Die Wunderdroge

  307 Ein Toter kehrt zurück

  322 Mord aus Eifersucht

  329 Johnny und das Syndikat

  395 Tod in der ersten Runde

  406 Das Mädchen Liz

   

  KEENE, DAY

  230 Kein Alibi

   

  LANG, JACK

  385 Ein Mann ohne Skrupel

   

  MACKENZIE, DONALD

  262 Die große Täuschung 

  289 Ein toter Mann läßt
  grüßen

  [bookmark: bookmark11]

  

  
  	
  MARLOWE, DAN

  227 Fünf müssen sterben

  245 Johnny und die Rote 

  255 Der große Unbekannte 

  268 Geheime Dokumente 

  338 Tödliche Rache 

  401 Gefährliches Gold 

  413 Eine todsichere Sache

   

  MILLAR, MARGARET

  226 Das Geheimnis der Sekte 

  242 Sendbote des Teufels

   

  ORGILL, DOUGLAS

  251 Ritt auf dem Tiger

   

  POTTS, JEAN

  323 Eine vollkommene
  Sekretärin

  357 Schritte auf der Treppe

  403 Das gestohlene Halsband

  P

  OWELL, TALMAGE

  293 Fahrerflucht

  386 Man lebt nicht zweimal

  404 Der Mörder steht hinter
  mir

   

  PROCTER, MAURICE

  263 Bei Mondlicht kam der
  Teufel 

  279 Mord im Auto 

  288 Des Teufels Rechnung 

  298 Gesucht wird...

  313 Zwei von zwanzig 

  335 irgendwo in dieser Stadt

  358 In Gold gewogen 

  370 Jagd den Mörder

  396 Unternehmen: Spinnennetz

   

  RAY, DAVID

  380 Der Rattenfänger

   

  REILLY, HELEN

  236 Eine Frau zuviel 

  306 Die tödliche Falle

   

  ROOS, KELLEY

  244 Erpresser unter sich

  294 Es geht um viel Geld 

  407 Keine falsche Bewegung

   

  SEYMOUR, HENRY

  348 Kein Glück mit Diamanten
  

  360 Geschenk des Teufels 

  374 Nachts in Mazatlan 

  399 Ein Köder zum Anbeißen

  
 




-------------------


Verlag Kurt Desch
München Wien Basel














Die
Mitternachtsbücher


Ausgewählte
Kriminalromane internationaler Autoren


----------------------------------



 
  	
  SIMONS, ROGER

  [bookmark: bookmark12]223
  Gejagt von Scotland Yard 

  342 Daphne wußte zuviel

   

  SMITH, SHELLEY

  221 Haus auf der
  Apostelinsel

   

  STEEMAN, A.-S.

  274 Die Straße zum Schafott 

  353 Doppeltes Spiel 

  352 Ein genialer Trick 

  400 Die große Verwirrung 

  411 Eine Witwe schläft allein

   

  TROY, SIMON

  310 Warten auf Oliver 

  328 Flieh, wenn du kannst! 

  393 Beim Satan zu Gast

   

  ULLMAN, JAMES M.

  285 An dunklen Straßenecken 

  334 Gute Nacht, Irene 

  348 Die Venusfalle

  
  	
  WAUGH, HILLARY

  229 Die Bestie 

  254 Der letzte Appell 

  275 Ein Mann wird gesucht 

  287 Fünf Jahre später 

  305 Das Ende einer Party

  330 Ein Mädchen muß flüchten
  

  343 Gift in falschen Händen

   

  WEBB, JACK

  233 Die zerbrochene Puppe 

  260 Charme macht blind

   

  WESTLAKE, DONALD E.

  278 Ein Irrer macht Urlaub 

  308 Wem die Stunde schlägt 

  372 Heroin und viele Dollars
  

  381 Geld macht doch
  glücklich 

  390 Held wider Willen

   

  WILSON, G. M.

  312 Schuß Im Morgengrauen

  331 Des Teufels Messer

   

  YORK, JEREMY

  232 Die Galgenfrist

  
 




-----------------------------


»Eine der besten deutschen
Krimireihen in Auswahl und Übersetzung.« Die Welt der Literatur


»Die wirklich guten
und zugleich spannenden Kriminalromane sind ebenso selten wie der gute Roman
überhaupt. Eine Reihe gibt’s indessen, die nie enttäuscht: »Die
Mitternachtsbücher«. Diese Serie hält, was ihr Titel verspricht: Hochspannung
bis oder gar nach Mitternacht.«


Westdeutsche
Rundschau


 


»Die
Mitternachtsbücher gehören zu den wenigen großen und bedeutenden Serien, die es
in Deutschland gibt.«


Münchner Merkur


-------------------


Verlag Kurt Desch
München Wien Basel

















ERSTES KAPITEL


ZWEITES KAPITEL


DRITTES KAPITEL


VIERTES KAPITEL


FÜNFTES KAPITEL


SECHSTES KAPITEL


SIEBENTES KAPITEL


ACHTES KAPITEL


NEUNTES KAPITEL


ZEHNTES KAPITEL


ELFTES KAPITEL


 








themedata.thmx


cover.jpeg
| DIE MITTERNACHTSBUCHER





